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   „Hallo! Hören Sie mich? Können Sie mich verstehen?“
 
   Mein Kopf dröhnte. Es war mir kaum möglich, die Augen zu öffnen. Hab‘ ich geweint? Wo bin ich? Meine Augen brannten und fühlten sich geschwollen an. Beim Versuch, sie nur einen Spalt breit zu öffnen, nahm ich alles verschwommen wahr. Wie durch einen wabernden, dunstigen Nebel vernahm ich Stimmengewirr, konnte aber nicht ausmachen, was man sagte. Sprechen die mit mir? Oder über mich? Konzentrier dich! Beim Wagnis, tief durchzuatmen, schmerzte mein Brustkorb derart, dass die nächste Welle der Ohnmacht träge heran schwappte. Schwach registrierte ich, wie jemand meine Hand ergriff.
 
   „Hören Sie mich? Hallo! Können Sie mich hören? Wie viele Finger sehen Sie?“ Eine Frauenstimme wurde lauter, energischer und übertönte alles, selbst meine Gedanken und die heran kriechende Schwärze hinter meiner Stirn. Ich versuchte erneut zu blinzeln. Wie durch einen Schleier sah ich verschwommen eine Hand, an der mich zwei Finger lasziv mit einem Peace-Zeichen begrüßten. 
 
   „Zwei“, hauchte ich entkräftet. 
 
   „Okay, das ist ein gutes Zeichen“, sagte die Frauenstimme besänftigt. 
 
   „Lassen wir ihr Zeit, sich zu erholen. Ihr Hirn scheint nichts abgekriegt zu haben, kümmern wir uns um den Rest. Ich schieß sie noch `ne Runde ab“, sagte die Frau. Ich fühlte einen Stich in meine linke Armvene und ein leichtes Brennen. 
 
   Bitte? Abschießen? Mich? Ihr Hirn? Welches Hirn? Mein Hirn? Was ist passiert? Ich soll mich erholen? Wovon denn? Zäher Nebel kroch näher und wurde abermals dichter. Flach atmen, dann tut’s nicht so weh! Scheiße!
 
   Dicke, schwere Schwärze überflutete mein Bewusstsein und nahm mich in ihre Obhut. Dankbar, dem Martyrium zu entrinnen, tauchte ich unter. 
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   Meine Schläfen pochten, mein Kopf dröhnte und mein Körper schmerzte. Schleppend und ganz allmählich kam ich zu Bewusstsein. Mein unnatürlich stark schmerzender Körper verriet mir, dass ich mich, wo immer ich auch in diesem Augenblick war, für gewöhnlich nicht aufhielt. Vorsichtig blinzelte ich und öffnete meine brennenden Augen. Wie erwartet stellte ich fest, dass ich mich an einem fremden Ort, in einem fremden Zimmer befand. Die Vorhänge waren zugezogen, wobei sich durch die dunklen Gardinen an wenigen Stellen vereinzelt Streifen grellen Tageslichts bemühte. Um mich herum blickte ich auf weiße Wände, weiße leere Betten und ich nahm einen schwachen Geruch von Desinfektion wahr. 
 
   Bin ich in einem Krankenhaus? Hat man mich entführt? Was ist passiert? Der Nebelschleier, der noch kurz zuvor mein Bewusstsein, meine Sicht und mein Gehör getrübt hatte, lichtete sich allmählich. Beim Versuch, mich aufzusetzen, durchzuckte ein gellender Schmerz meinen gesamten Körper. Gut, dann nicht! Resigniert blieb ich liegen und versuchte, noch flacher zu atmen. Im Zimmer standen weitere drei Betten, allesamt weiß und leer. Ich war mutterseelenallein. Angestrengt blickte ich an mir hinab. Mein bis zum Ellenbogen eingegipster linker Arm ruhte auf einem Schaumstoffkissen. Mein rechtes Bein, welches ebenso vom Knie abwärts bis hin zum Fuß einen Gips trug, lagerte auf einem weiteren Schaumstoffkissen. Der Rest meines Körpers war zugedeckt. Abgesehen von der Tatsache, dass mir das Atmen schwerfiel, verursachte darüber hinaus jeder einzelne Atemzug ein Stechen in meinen Rippenbögen. Jetzt bloß nicht husten und um Gottes Willen nicht niesen. Ich fühlte in mich und versuchte auszumachen, ob irgendetwas in oder an meinem Körper keine Schmerzen bereitete. Mein rechter Arm war relativ schmerzlos und frei beweglich, mein linkes Bein ebenso. Na wenigstens etwas. Nichtsdestotrotz. Mein Kopf dröhnte weiterhin und vor allem meine Nase, mein Kiefer und meine Augen fühlten sich geschwollen an. Ich brauche einen Spiegel. 
 
   Über meinem Kopf baumelte verlockend - wie zur Begrüßung - ein dickes Kabel, an dem ein roter Klingelknopf  befestigt war. Der Schwesternruf. Dann mal los! Kraftlos, dennoch enthusiastisch, hob ich meinen rechten, gesunden Arm und betätige ihn. Schon eine Sekunde später betrat eine für meinen Geschmack viel zu muntere Krankenschwester das Zimmer.
 
   „Na, da haben wir aber lange geschlafen“, stellte sie nüchtern fest. Sie stürmte zum Fenster, riss rücksichtslos die Vorhänge zurück und blitzartig erhellte gleißendes Tageslicht den Raum. 
 
   Ich kniff meine lichtempfindlichen Augen zusammen und protestierte: „Fachen Fie hie fofort fieder fu!“, was streng genommen: „Machen Sie die sofort wieder zu!“ heißen sollte. Warum kann ich nicht vernünftig sprechen? Meine Gedanken schienen klar, nur mit der Aussprache haperte es. Auch kam mir meine eigene Stimme ominös fremd vor. 
 
   „Ach herrje! Was haben Sie gesagt?“ Die Schwester trat näher und musterte mich mit senkrechter Sorgenfalte auf der Stirn. Sie rammte mir geschäftig ein Thermometer in mein linkes Ohr und wartete ungeduldig einen Piepton ab. „Siebenunddreißig zwei“, las sie von der Anzeige ab, während sie die Temperatur in eine Kurve kritzelte. 
 
   „Fann ich feinen Fartzt frechen?“, versuchte ich zu artikulieren. 
 
   „Sie wollen einen Arzt sprechen? Hab ich das richtig verstanden?“ Ich nickte, erleichtert über die Tatsache, dass sie mein undeutliches Genuschle deuten konnte. Ich befühlte mit meiner Zunge die Innenseite meiner Zähne, um zu überprüfen, ob ich irgendwo eine Lücke in meinem Gebiss fand. An irgendetwas musste es ja liegen, dass ich so undeutlich sprach. Fehlanzeige! Alle Zähne vollständig. Merkwürdig! Mir wurde schwindlig und kurz darauf stieg Übelkeit hoch. Oh Gott! Bloß nicht kotzen!
 
   „Ich sage dem Stationsarzt Bescheid, dass Sie jetzt wach sind. Es kann aber einen Moment dauern, bis er kommt, wir sind mal wieder überbelegt und unterbesetzt, wie immer!“ 
 
   Ungerührt verließ die Schwester mein Zimmer und überließ mich meinem Schicksal. Oh Gott, ich bin bestimmt gesetzlich versichert! Ich atmete tief durch. Ganz ruhig, alles wird gut. Beruhige dich! Alles halb so wild! Nur ein kleiner Arm- und Beinbruch! Und ´ne polierte Fresse! 
 
   Ich machte „grmpf“. Ich überlegte, bei welcher Krankenkasse ich Mitglied war. Beim Versuch, mir meine Versicherungskarte in mein geistiges Auge zu laden, wurde mir bewusst, dass ich mich weder an meine Krankenkasse, noch an meinen Namen erinnern konnte. 
 
   Okay, streng deinen Geist an! Wie heißt du? Manuela, Margot, Helene, Marianne, Eleonore, Claudia, Birgit, Daniela. Hysterie machte sich breit. Ich kannte meinen Namen nicht. Verdammt! Wie heiße ich? Wer bin ich? Ich betätigte erneut die Klingel, während ich vor Aufregung zitterte. 
 
   Das kann ja jetzt wohl nicht wahr sein. Kann man vergessen, wer man ist? Ich dreh gleich am Rad! Ich fühlte, wie mir ein Rinnsal aus Schweiß den Rücken hinab lief und den Stoff meines Nachthemds flutete. 
 
   Während ich wartete, grübelte ich weiter. Susanne, Samantha, Petra, Jeanette, Corinna, Alexandra, Denise, Scheiße! Nichts! 
 
   Endlose, zähe Schwärze durchflutete die Windungen meines lecken Hirns. So sehr ich mich anstrengte, ich konnte keine Erinnerungen reproduzieren. 
 
   Wie heiße ich denn bloß? Wer bin ich? Hilflos starrte ich an die Decke. 
 
   „Fott verdammt fochfal“, fluchte ich, diesmal laut und wieder war mir die eigene Stimme fremd. Bei keinem der Namen wollte es dämmern. Ich betätigte den Schwesternruf erneut, jetzt ohne Unterlass. Meine Hände waren schweißig und mein Puls raste. Eine weitere Schwester flog ins Zimmer und motzte abgehetzt: „Ja! Ist ja gut, junge Dame, der Arzt weiß schon Bescheid. Er kommt ja gleich. Sie sind ja nicht die einzige Patientin auf Station, Herrgott noch mal!“ 
 
   Noch bevor ich etwas zurück nuscheln konnte, und es wäre zugegebener Maßen nichts Besonnenes gewesen, verschwand die Genervte. Die Tür krachte zu. Krach! Ich war klitschnass vor Aufregung. Ungeduld paarte sich jetzt mit nackter Angst. 
 
   Moment mal! Hat die eben „junge Dame“ gesagt? Aber was heißt das schon? Von zwanzig bis fünfundvierzig kann das ja alles sein. Wie alt bin ich? Ich inspizierte die Haut meiner rechten Hand. Sie schien trocken. Pril! Sie baden gerade ihre Hände drin! Ich lachte blechern. Wie jetzt? Ich erinnere mich an Geschirrspülmittel, aber nicht an meinen Namen? Meine Fingernägel waren eher kurz als lang, dennoch sorgfältig manikürt, aber nicht lackiert. Ein Alter war nicht auszumachen. Die Tür öffnete sich abermals. Ein Heer weißer Kittel bequemte sich schleppend in mein Zimmer und bildete einen Halbkreis um mein Bett. Fehlten nur noch die Stühle, dann wäre es ein Stuhlkreis gewesen – wie im Kindergarten.
 
   Na endlich, erst gar keiner und jetzt alle! Erleichtert atmete ich tief durch und erntete die nächste dumpfe Schmerzflut in meinen Rippenbögen.  
 
   „Visite“, flötete einer der Akademiker fröhlich und räusperte sich dann geschäftig. 
 
   „Hier haben wir Frau Penelope Plage, neununddreißig Jahre alt, Zustand nach Verkehrsunfall.“ Einhelliges Nicken. 
 
   Bitte? Ich heiße Plage? Also BITTE meine Herrschaften! 
 
   „Frau Plage ist gestern in einen fahrenden Kleintransporter spaziert, wurde durch die Luft geschleudert, ist offensichtlich unsanft aufgeschlagen und wurde danach via NAW eingeliefert.“ Der eifrige Vorleser blätterte geschäftig in meiner Krankenakte und dozierte weiter: „Distale Radiusfraktur linker Arm und Metatarsale-zwei- und -drei-Fraktur rechter Fuß. Zudem Rippenserienfraktur links Costa drei bis fünf. Ach! Und Verdacht auf Commotio cerebri sowie wahrscheinlich auch craniomandibuläre Dysfunktion!“ Der Arzt rang nach Luft und grinste in die Runde. 
 
   Na, das Kerlchen hat aber gute Laune und warum spricht der eigentlich kein Deutsch? Bin ich im Ausland? Ich rollte genervt (zumindest versuchte ich es) mit den geschwollenen Augen und sah wahrscheinlich aus wie Esmeralda. 
 
   „Na Frau Plage? Da haben wir aber noch mal Glück gehabt, wie?“, konstatierte ein anderer Weißkittel mit zwar besorgter, aber immerhin zuversichtlicher Miene.  
 
   Wie bitte? Glück gehabt? Spinnt der? 
 
   „Hallo?“, artikulierte ich - zu meiner Freude überdeutlich. 
 
   „Ich feiß feder fie fein Fame ist, noch fer ich fin?“, ging es nun nicht mehr so gut. 
 
   „Bitte, was haben Sie gesagt?“, fragte der Arzt, beugte sich über mich und quetschte meine geschwollenen Augenlider nach oben.
 
   „Aua! Fie Ifjot!“ Mit meiner gesunden Hand stieß ich seine ungelenken Finger beiseite. Weißglut kochte. Ungerührt zielte er dennoch mit einer Taschenlampe auf meine lichtempfindlichen Pupillen und befahl mir, mit meinem Blick dem Lichtpunkt zu folgen. Angesichts der Tatsache, dass ich einen Autounfall überlebt hatte, war ich nun zutiefst dankbar, dass der Mensch, der an mir herumdokterte einen weißen Kittel trug statt einer schwarzen Kutte. Ebenso beruhigte mich der Umstand, dass er lediglich eine Taschenlampe in der Hand hielt, keine Sense. Sollte ich dann letztendlich doch noch dem Licht folgen? Ich tat wohl gut daran, mich seinen Anweisungen zu fügen, damit ich nicht doch noch die Radieschen von unten... sagt man nicht so?
 
   Nachdem ich artig nach links und nach rechts, nach oben und nach unten geschielt hatte, machte sein ratloses Gesicht nun Platz für sein Besorgtes. 
 
   „Sie wissen Ihren Namen nicht? Sehe ich das richtig?“ Ich nickte bedauernd. „Und Ihre Sprache ist ja auch ganz schön verwaschen... hm.“ Ich nickte abermals. Was folgte war von Seiten des Arztes eine Denkpause, meinerseits eine Schweigeminute. 
 
   „Los! Strecken Sie mal die Zunge heraus“, befahl der Weißkittel nun herrisch. 
 
   Ich streckte die Zunge heraus, während mein Kiefer schmerzhaft knirschte. Der Arzt legte seine gelehrte Stirn in Falten und schien angestrengt nachzudenken. 
 
   „Ich schau mir Ihre Computertomographie noch einmal an und zur Sicherheit machen wir auch noch eine Magnetresonanztomografie. Ich möchte einen Schlaganfall oder eine Blutung ausschließen“, sprach er nun diensteifrig. 
 
   Was ein Aufwand! 
 
   Noch ehe er den Satz richtig beendet hatte, trollten sich die Weißkittel einvernehmlich nickend und verließen schlurfend mein Zimmer. 
 
   Hat der Schlaganfall gesagt? Oh Gott! Bloß nicht. Woher, verdammt noch mal, bekomme ich einen Spiegel? Was, wenn ein Mundwinkel hängt? Dann bin ich ein Quasimodo mit Brüsten!
 
   Während ich überlegte, wie ich wohl mit hängendem Mundwinkel aussah, wurde mir nun deutlich, dass ich nicht den leisesten Schimmer hatte, wie ich überhaupt aussah, weder mit noch ohne hängenden Mund. 
 
   Noch bevor die nächste Panikattacke die Gelegenheit bekam, mir imaginär die Füße wegzuhauen, erschien ein junger Mann im Zimmer und begrüßte mich mit einem überschwänglichen: „Guten Morgen Frau Plage, ich bin Zivi Kalle! Schön festhalten!“ Er löste den Feststeller meines Bettes und rollte mich in einem Affenzahn aus dem Zimmer über fremde Flure. Eilends und in Kopftieflage karrte er mich in die Radiologie. Zehn Minuten später hatte man mich umständlich und tränenreich (wobei einzig ich weinte) in einer Röhre geparkt, in der es so eng war wie in einem geschlossenen Sarg. Zudem lärmte es in diesem Gerät derart, dass ich es allmählich so richtig mit der Angst zu tun bekam. Ich wurde aufgefordert, still zu liegen und mich zu entspannen. 
 
   Nee, schon klar! Entspannen! Im zuen Sarg! Mach ich! Was hat der Arzt gesagt? Penelope Plage? Neununddreißig Jahre alt? Na, wirklich frisch ist das aber auch nicht mehr. Vermisst mich eigentlich niemand? Müssten nicht wenigstens ein paar Familienangehörige an der Scheibe stehen und heulend ins Taschentuch schnäuzen? Oder Freunde? Vermisst mich wirklich niemand? Ich bin so allein! 
 
   Ich versuchte zu sprechen: „Fenelofe Flage.“
 
   Hört sich fast so an, als hätte ich einen über den Durst … Eine Frauenstimme dröhnte blechern und drohend durch einen unsichtbaren Lautsprecher: „Still liegen, habe ich doch gesagt!“ Genau! Nicht zappeln im Sarg da! Mach tot! 
 
   Ich rührte mich nicht mehr von der Stelle und versuchte, ruhig zu atmen und eine Blumenwiese zu sein (ohne Wind). Das funktionierte. Als man mich endlich aus dem Gerät befreite, war ich zwar fast taub, aber immer noch am Leben. Zivi Kalle karrte mich zurück in mein Zimmer. Dort angekommen durfte ich feststellen, dass ich nicht mehr allein vor mich hin krankte. Links neben mir lag nun eine ältere, grauhaarige Dame, die mich neugierig beäugte.
 
   „Auweia, das sieht aber gar nicht gut aus“, stellte sie bei meinem Anblick fest und hielt sich erschrocken eine Hand vor den fassungslosen Mund.  
 
   Na was sie nicht sagt? Selber schon mal in den Spiegel geguckt?
 
   Ich nickte der Frau verhalten zu und hüllte mich in Schweigen. Ich konnte mich ihr ja noch nicht einmal vorstellen. 
 
   Derselbe Arzt, der mich bei der Morgenvisite untersucht hatte, betrat abermals das Zimmer, baute sich vor mir auf und verschränkte die Arme vor der Brust. 
 
   „Also Frau Plage, es sieht so aus, als wären Sie tatsächlich noch einmal mit einem blauen Auge davon gekommen.“ Er holte tief Luft. 
 
   „Unser Verdacht hat sich Gott sei Dank nicht erhärtet. Weder auf den CT- noch auf den MRT-Bildern sehen wir einen Anhalt für eine Hirnblutung oder einen Schlaganfall. Ihr Kiefer hat ein bisschen was abbekommen, weswegen Sie so undeutlich sprechen. Aber auch das werden wir konservativ versorgen können. Benötigen Sie zusätzliche Schmerzmittel oder können Sie es so aushalten?“ 
 
   „Fufätzlich fitte“, erwiderte ich nuschelnd, „fenn föglich“. Ich seufzte.
 
   „Auferdem fabe ich fotzdem noch feine Ahnung, fer ich fin.“ Mein Kiefer knackte laut. Der Arzt trat einen Schritt näher. Jetzt, endlich konnte ich sein Namensschild erkennen. Ich las: Dr. Ringelnatz, Chefarzt, Chirurgie. 
 
   Oha, der Chefarzt persönlich! Großartig! Bin ich am Ende doch nicht gesetzlich versichert? Vielleicht bin ich ja Privatpatientin! Vielleicht bin ich aber auch nur ein medizinisches Phänomen und wichtig für die Vita des Herrn Chefarztes?! Wieso erinnere ich mich gar nicht an diesen Unfall, von dem alle sprechen?
 
   „Farum fatte ich überfauft einen Funfall? Und fatte ich Fafiere fafei? Oder ein Felefon?“, bohrte ich nach. Dr. Ringelnatz nickte, wie,  um anzudeuten, dass er mein Gebrabbel verstand. Schön! Ich bin begeistert. Ich lebe in Fuck-City! (sprich: Fuck-Fity)
 
   „Ja Frau Plage, wie schon gesagt, Sie hatten gestern einen Unfall. Nach Zeugenaussagen wollten Sie noch über die Straße eilen, obwohl die Ampel längst auf Rot geschaltet hatte. Sie haben sich mit einem Kleintransporter angelegt. Dabei haben Sie sich die Nase gebrochen, den Kiefer verknackst, den Unterarm und den Mittelfuß gebrochen und Sie haben eine Gehirnerschütterung. Sie können von Glück reden, dass nicht noch mehr passiert ist.“
 
   Wenn der Typ noch einmal was von Glück faselt, breche ich ihm im Strahl vor die Füße! Firklich! Ich nickte schuldbewusst. Wer ist schon derart geistig umnachtet und läuft bei Rot über den Damm? 
 
   Die Ringelnatter umrundete mein Bett und beugte sich hinunter zu meinem Nachtschrank. Er öffnete die Tür und brachte eine schwarze Lederhandtasche zum Vorschein. 
 
   „Hier, das muss Ihre sein, das heißt, sie lag in einiger Entfernung am Unfallort. Ob da ein Telefon drin ist, weiß ich nicht. Vielleicht nehmen Sie sich den Inhalt mal in aller Ruhe vor, vielleicht können Sie sich ja dann an irgendetwas erinnern.“ Der Chefarzt kratzte sich selbstvergessen am Kopf. Ich nickte wieder. 
 
   „Und wann fällt mir wieder ein, wer ich bin?“ Mein Gebrabbel wurde allmählich verständlicher, diagnostizierte ich selbst. Dr. Ringelnatz tippte sich mit dem Zeigefinger an den Mund, ohne etwas zu sagen. Er zuckte mit den Schultern und schlenderte gemächlich zum Fußende des Bettes.  
 
   „Ich glaube, das Beste ist, ich lasse Sie noch von einem Neurologen untersuchen, Frau Plage. Bisweilen kann so ein Trauma eine retrograde Amnesie zur Folge haben. Ob das bei Ihnen der Fall ist, lässt sich so früh nicht beurteilen. Der Unfall ist ja noch ganz frisch. Geben Sie sich selber Zeit, um sich in Ruhe an alles zu erinnern.“ 
 
   „Retro… fas?“, fragte ich verunsichert. 
 
   Das Nachbarbett erwachte zum Leben und wurde aufmerksam. 
 
   „Ach! Das ist ja spannend. Die weiß nicht, wer sie ist? Das liest man doch sonst nur in Romanen, oder Herr Doktor?!“ Der Chefarzt drehte sich in ihre Richtung. Die Oma war ganz aus dem Häuschen und setzte sich kerzengerade auf. 
 
   „Ja, in Büchern habe ich das vor allem gelesen, in Fachbüchern!“, nahm er der Oma den „Baccara-Wind“ aus den Segeln. 
 
   Na was ein Klugscheißer. Und warum mischt sich die Alte eigentlich in meine Krankheit ein? Das ist hier schließlich meine Amnesie! Retrograd!
 
   „Oft gibt es so etwas nicht“, konstatierte die Ringelnatter und wandte sich erneut mir zu, „aber wenn es doch mal vorkommt, dann erinnern sich die meisten Patienten recht schnell wieder daran, wer sie sind“, bagatellisierte er jovial. „Also hören Sie bitte auf, sich Sorgen zu machen. Das wird schon wieder!“ 
 
   Der hat leicht Reden ... Machen Sie sich keine Sorgen ... Pah!  
 
   Ich überlegte angestrengt, ob mir zu meinem eigenen Namen etwas einfallen wollte. Penelope Plage. Hatte ich einen Kosenamen? Pen oder Penny vielleicht? Und habe ich schlechte Eltern? Wer nennt denn sein Kind Penelope Plage? Nichts! Keine Erinnerungsfetzen, nicht mal negative, womit ich jetzt eigentlich fest gerechnet hatte.  
 
   Ich fasse zusammen: Ich hatte einen Unfall, weil ich bei Rot über die Ampel gegangen war. War ich komplett übergeschnappt? Oder vielleicht nur leichtsinnig? Bin ich vor irgendetwas davon gerannt? Oder war jemand hinter mir her? War das vielleicht so meine Art... schnell noch bei dunkelgrün? Insgeheim favorisierte ich Farbenblindheit, wobei ich diese ausschließen konnte, da Dr. Ringelnatz erhaben ein himmelblau kariertes Hemd zu einer orangefarbenen Hose unter seinem weißen Kittel zur Schau stellte. Wenn hier einer farbenblind war, dann nicht ich!  
 
   Bin ich verheiratet? Ich betrachtete verstohlen die Finger meiner rechten, gesunden Hand. Kein Ring. Meine linke Hand war bis zu den Fingerkuppen eingegipst. Davon abgesehen, konnte ich nicht erfühlen, ob sich darunter ein Ring verbarg. 
 
   Habe ich Kinder? Von neuem stieg eine Welle der Hysterie in mir hoch. Was, wenn ich Kinder hatte? Wer kümmerte sich denn jetzt um Max und Moritz? Ich biss vor Anspannung so fest meine Zähne aufeinander, dass mein Kiefer ein weiteres Mal knackte. Ich merkte, wie nun der Schmerz in meiner unteren Gesichtshälfte abebbte. Mein Kiefer war offensichtlich wieder in seine ursprüngliche Position zurückgewandert. Ich öffnete und schloss vorsichtig meinen Mund und stellte wohlwollend fest, dass meine Kiefergelenke nun relativ schmerzarm funktionierten. Der Chefarzt, der mich die ganze Zeit wortlos beobachtet hatte, räusperte sich nun gedankenverloren.
 
   „Frau Plage, sollen wir irgendjemanden für Sie verständigen?“, stellte er die Frage, die er allem Anschein nach automatisch all seinen Unfallpatienten stellte. Fassungslos und zornig versprühte ich allen Charme, dessen ich mächtig war: „Ja sicher, Sie Dilettant, richten Sie doch der lieben Amnesie-Fee aus, dass euer Vergissmeinnicht gern ihr Gedächtnis zurück hätte, und zwar ohne Lücke!“, krächzte ich empört. Jawoll, ich kann wieder sprechen! Verständlich! Wie wunderbar!
 
   Der Chefarzt musterte mich betroffen. Wahrscheinlich war ihm gerade selber bewusst geworden, dass seine Frage jeglicher Sinnhaftigkeit entbehrte und absolut unqualifiziert war. Oder aber, es hatte noch nie jemand gewagt, ihn als Dilettant zu betiteln. Wie auch immer... Während mir das völlig schnuppe war, da ich mich über meine wieder erlangte funktionsfähige Aussprache freute, zuckte der Chefarzt verdrossen mit den Schultern. 
 
   „Nun, es ist so, dass die Polizei, und jetzt regen Sie sich bitte nicht auf Frau Plage, uns mitgeteilt hat, dass ein Ex-Ehemann in der Meldestelle registriert ist. Natürlich wollten wir Sie erst fragen, ob es Ihnen recht ist, dass wir ihn kontaktieren. Schließlich könnte er Ihnen nicht ganz wohlgesonnen sein.“ 
 
   „Wie bitte? Ich war schon mal verheiratet?“, fragte ich. „Das kann nicht sein! Daran würde ich mich doch erinnern. Bei allem Respekt. Das kann nicht sein!“, schnaubte ich halsstarrig. 
 
   „Gut“, sagte der Chefarzt, „das darf ich dann wohl als Ablehnung deuten, oder?“
 
   Ungerührt hielt ich Dr. Ringelnatz meine Handtasche hin. 
 
   „Machen Sie die bitte mal auf?“ Der Beleidigte zog den Reißverschluss auf und legte mir die Handtasche zurück in den Schoß. Neugierig lugte ich in die offene Tasche. Noch ehe ich Anstalten machte, den Inhalt der Tasche zu studieren, schoss der nächste Geistesblitz in die Windungen meines Hirns. Haustiere! Was ist, wenn ich Haustiere habe? Eine Katze vielleicht oder einen Hund! Nervös sah ich mich suchend um, als würde ich dadurch irgendeine Erkenntnis gewinnen. 
 
   Wenn ich irgendwann hier raus bin, liegt mein verhungerter und verdursteter Lassie oder Garfield wahrscheinlich skelettiert in der Eingangstür, alle Viere von sich gestreckt. Moment mal! 
 
   „Ich weiß, wer Lassie ist und wer Garfield“, verlautbarte ich glücklich. Der Chefarzt ließ sich zu einem wissenden Lächeln samt jovialem Nicken hinreißen. 
 
   „Sehen Sie Frau Plage, das ist doch schon mal was! Nun schlafen Sie noch zwei oder drei Nächte und dann werden Sie sich an den Rest Ihrer Familie auch noch erinnern.“ 
 
   Nein, schrie mein Unterbewusstsein und raufte sich die Haare. Dürfen Ärzte heutzutage wirklich so rückständig sein? Vielleicht ist er ja nur ein Landarzt oder so ein Sauerbruch, der sich allenfalls mit Schweinen, Rindern oder Wassertreten auskennt? Das Nachbarbett gluckste vor Freude. 
 
   „Woher wissen Sie eigentlich, dass ich Penelope Plage heiße?“, fragte ich den Hinterwäldler, der immer noch schmollend seine Arme vor der Brust verschränkt hatte. Er zuckte gelangweilt mit den Achseln. 
 
   „Die Schwestern haben in Ihrer Handtasche einen Personalausweis gefunden“, er deutete mit einem Kopfnicken auf meine Handtasche,  „und das Passbild sieht Ihnen vergleichsweise ähnlich. Wobei mir einfällt...“, er räusperte sich verlegen, „habe ich schon erwähnt, dass wir Ihre Nase rekonstruieren mussten? Die war völlig Matsch.“ Er schüttelte bedauernd den Kopf. Gleichzeitig bemerkte ich, dass er sich den Anflug eines schadenfrohen Grinsens nicht so recht verkneifen konnte.  
 
   „Wie bitte?“, entfuhr es mir, während ich nach meiner Nase tastete. 
 
   Bitte nicht meine Nase! Und was heißt hier überhaupt, die ist Matsch?  Wie redet der überhaupt mit mir? 
 
   War ich eher der coole Atze-Schröder-Typ oder eher eine Rottenmeyer? Ich fühlte in mich. Nichts! Ich wusste es nicht. Aber ich wusste, wer Atze Schröder war und auch wer die Rottenmeyer, nur nicht wer ich! 
 
   Ganz vorsichtig öffnete sich die Zimmertür und noch vorsichtiger trat ein Mann ins Zimmer. Fremd, zirka mittelalt, irgendwas um die fünfzig. Er hielt nervös einen imposanten Blumenstrauß in den Händen, den er krampfhaft umklammerte. 
 
   Die Oma neben mir beäugte den Herrn genauso neugierig wie ich. 
 
   „Also für mich ist der nicht!“, krächzte sie. 
 
   Während ich den Mann taxierte, versuchte ich vergeblich, mich in eine halbwegs sitzende Position zu bringen. Billig-Schwitz-Synthetik vom Scheitel bis zur Sohle, stellte ich missbilligend fest. Aussehen Durchschnitt. Nicht schön, aber auch nicht wirklich hässlich. Und nervös, sehr nervös. Braune Haare, zirka einen Meter achtzig, Oberlippenbart. Unruhig stand er nur da und trat von einem Bein auf das andere. 
 
   Ich guckte sparsam. Oh Gott. Hoffentlich bin ich nicht mit dem verheiratet oder liiert, sonst hört der Spaß hier auf! Ist das am Ende mein Ex-Mann? Wundern würde mich das nicht. Seine Ruhelosigkeit übertrug sich nun auf mich, weshalb ich kein Wort herausbrachte. 
 
   Der Fremde kratzte sich nervös an den Eiern, wobei ihm fast der übergroße Blumenstrauß aus den Händen glitt. Wie abstoßend. Ein kalter Schauer des Grauens lief mir den Rücken hinunter. Langsam trat er näher und legte den übergroßen Blumenstrauß auf das Fußende meines Bettes. Irgendwie hatte das ganze etwas von Kranzniederlegung, auch weil er weiterhin schwieg. Alle schwiegen. Lediglich sein Adamsapfel hüpfte nervös ein paar Mal auf und nieder, jedes Mal, wenn er ansetzte etwas zu sagen, es dann aber doch sein ließ. Gedanklich war ich immer noch bei der Hand, die gerade seine Eier berührt hatte. Herpes-Alarm! 
 
   „Äh, der ist für Sie“, durchbrach der Fremde die angespannte Atmosphäre.  
 
   Gott sei Dank, der siezt mich. Vielleicht ist er ein Kollege? Oder mein Chef? Hab ich überhaupt Arbeit? Oh Mann! Was bin ich eigentlich von Beruf?
 
   Ich wollte keineswegs den Eindruck völliger Undankbarkeit erwecken, aber leider konnte ich mich des nächsten Satzes auch nicht so recht erwehren. „Danke Herr *ähäm*...“, räusperte ich mich, „nachher, wenn die Brüche verheilt sind, hol ich selbst eine Vase.“
 
   Das war sein Stichwort. „Ach so ja! Eine Vase!“ Der Fremde griff sich gedankenverloren an den Kopf und stapfte ins Badezimmer. 
 
   „Sehen Sie Frau Plage“, wandte sich die Ringelnatter dankbar zum Gehen, „da haben Sie schon Ihren ersten Besuch, ich lass Sie dann mal allein.“ Während Erleichterung in seiner Stimme mitschwang, schwang auch die Tür (von außen zu). 
 
   Der Fremde kam inzwischen zurück mit etwas, das aussah, als würde man es für gewöhnlich für anderes, zum Beispiel Notdürftiges verwenden. Ich will hier nicht ins Detail gehen, aber praktisch gesehen, wurde das gute Teil nun zweckentfremdet. Um doch ins Detail zu gehen, das war gar keine Vase (meine bescheidene Meinung, aber was wusste ICH schon?!). Der Fremde stopfte den viel zu großen Strauß in das erheblich zu enge, zu hohe Gefäß, während ihm vor Anstrengung Schweißperlen auf die Stirn traten. 
 
   „Entschuldigung“, sagte ich zaghaft, „darf ich mal fragen, wer Sie eigentlich sind?“, verfolgte ich den Fremden mit ratloser Miene. Der Fremde kratzte sich wieder am Sack. Wie taktlos! Das ist wahrscheinlich irgendein Tick! Oder Sackflöhe vielleicht?!
 
   „Ja, achso, genau! Sie dürfen selbstverständlich“, hielt er jetzt inne. Der Blumenstrauß hatte schon ordentlich Federn gelassen und würde in Kürze vermutlich verenden, da man dem Gefäß mangels Platz unter keinen Umständen mehr Wasser würde zuführen können. Der Fremde war der Sensemann der Flora! Der Blumenbestatter quasi!
 
   „Also, ich weiß nicht so recht, wie ich‘s sagen soll, aber ich bin gewissermaßen der Transporter, in den Sie gelaufen sind. Ich habe mir Sorgen gemacht, wollte wissen, wie es Ihnen wohl geht. Sie sind da ganz schön durch die Luft geschossen. Alle Achtung!“ Während er mir die Unfallsituation schilderte, untermauerte er seine Ausführungen mit wilder Gestik, sicher, um mir zu verdeutlichen, wie enorm hoch und immens weit ich geflogen war. Da hatte mein großer Auftritt aber mächtig Eindruck bei jemandem hinterlassen. Konnte der Herr Berufskraftfahrer sich einen neuen Aufkleber auf sein Auto pappen, frei nach dem Motto: „Meine flog 30 Meter hoch!“
 
   Jedenfalls war ich jetzt im Bilde. Der Fremde war also das Unfallopfer, weil ich ja der Verursacher war, wenn ich das so richtig verstand. Sollte ich mich vielleicht für die Unannehmlichkeiten entschuldigen? Das geböte der Anstand, oder?
 
   Der Mann drapierte nun unbeholfen den sterbenden Strauß in der Ente auf meinem Nachtschrank und streckte mir schüchtern seine Eierhand entgegen. 
 
   „Holger Bluhm, mein Name, ich habe mich ja noch gar nicht vorgestellt, wie gedankenlos.“ 
 
   Widerwillig schüttelte ich seine Hand und blickte mich suchend um, ob ich irgendwo eine Steriliumflasche ausmachen konnte. Negativ. Ich räusperte mich und schluckte den Ekelkloß hinunter. Ich kannte mich zwar nicht, glaubte aber zu wissen, dass ich mich in solchen Situationen für gewöhnlich aus dem Stand heraus erbrach (im Strahl!). 
 
   „Also ich soll Penelope Plage heißen, aber ob das stimmt, kann ich gar nicht sagen. Mein Gehirn wurde durch den Flick-Flack mächtig durchgeschüttelt. Es funktioniert jetzt nicht mehr so gut.“ 
 
   „Retrograde Amnesie“, wehte es altklug vom Nachbarbett herüber. Die Oma hob die Hand zum Gruß und nachdem ich sie mit Blicken getötet hatte, verstummte sie schuldbewusst über ihrem Sudoku-Heftchen, an welchem sie sich inzwischen gütlich tat (nur zum Schein, da war ich mir sicher!). 
 
   „Ach wirklich? Sie haben vergessen, wer Sie sind? Das ist ja interessant“, fand Herr Bluhm, während er sich distanzlos aufs Fußende plumpsen ließ. Ich nickte und versuchte, meine Empörung herunter zu schlucken, wobei meine Gesichtszüge ordentlich entgleisten.
 
   „Und Schmerzen haben Sie auch, oder?“, deutete Herr Bluhm meine Mimik. Ich nickte nochmals, während ich neugierig in meine Handtasche lugte. Ich wollte ja nicht unhöflich sein, aber mich interessierte jetzt nicht so sehr, was der Herr Blum fand, sondern eher, was sich in meiner Handtasche befand. 
 
   „Ich weiß nicht mal, ob ich einen Vierbeiner zu Hause habe“, sagte ich, geschweige denn, ob ein Zweibeiner daheim auf mich wartet, einer vielleicht, von dem ich noch nicht geschieden bin, fügte ich gedanklich hinzu. 
 
   „Sie sollen sich ja auch Zeit geben…“, kam es belehrend von meiner Bettnachbarin. Ich griff derweil in meine Handtasche. Als erstes fiel mir mein Personalausweis in die Hände. Ich betrachtete das Foto. Auf dem Bild lächelte mir eine fremde Frau entgegen mit dunklen, glatten Haaren, feinen Gesichtszügen und mit überhaupt keinem bisschen matschiger Nase. Die war vielleicht einen µ (sprich: Mü) zu groß geraten, aber eventuell hatte man das ja jetzt gleich korrigiert, wenn man denn schon mal Hand angelegt hatte, hoffentlich! Ich überflog das Kleingedruckte: Augenfarbe blau, Größe 173 cm, Riensbergstraße 4, Berlin. Ich lüftete die Bettdecke, um meine Figur in Augenschein zu nehmen. Sechsunddreißig, vielleicht eine achtunddreißig, ziemlich große Möpse, mindestens eine B, wenn nicht sogar eine C, hoffentlich eine C! Für einen kurzen Moment war ich versucht, sie anzufassen, um die Festigkeit zu überprüfen, aber die Anwesenheit von Herrn Bluhm ließ mich zögernd innehalten. 
 
   „Kann ich denn irgendetwas für Sie tun?“, riss mich Herr Bluhm aus meinen Überlegungen.
 
   Klar, frag bei Interpol an, ob ich auf der Fahndungsliste stehe. Oder bring in Erfahrung, ob in der Riensbergstraße 4 eine prunkvolle Villa steht oder vielleicht doch ein herunter gekommener Plattenbau, mit einer graffitibesprühten Tür und mindestens 80 Klingelknöpfen. Oh je! 
 
   Mit derlei Mission wollte ich das arme Opfer dann aber doch nicht betrauen. Er war ja auch schließlich Kraftfahrer von Beruf und kein Detektiv. Genug schon der Tatsache, dass er nun wahrscheinlich an einem posttraumatischen Berufskraftfahrersyndrom litt, im ungünstigsten Fall! Er hatte genug durchgemacht. Im Grunde sehnte ich einen Abschied herbei. Einen Baldigen sogar. Herr Bluhm konnte mir so gar nicht weiterhelfen und war mir mit seinen störenden Fragen nur lästig, auch wenn sie wohlmeinend waren. Zur Sicherheit setzte ich schon mal eine provokativ kühle Miene auf, was Herrn Bluhm allerdings wenig beeindruckte. Streng genommen sah er mein mürrisches Gesicht gar nicht, da ich verhüllt war wie der verdammte Reichstag (vor ein paar Jahren), nur diesmal mit Mull und Gips. Reichstag! Was ich nicht alles weiß! Nur nicht, wer ich bin! Verdammt! 
 
   Es klopfte abermals an der Tür. Drei Köpfe flogen herum und hielten inne. Herein traten zwei blaubefrackte Polizisten, die ihre Polizeimützen unter den Arm geklemmt hatten. Einer der beiden war groß und schlank, während der andere dick und klein daher kam, womit sie meiner Meinung nach, das wohl typische Klischee bedienten.  
 
   „Guten Tag, wir suchen Frau ähäm“, der Dicke suchte auf seiner Kladde nach meinem Namen, „aja, da stehts! Frau Penelope Plage.“ Er guckte über seine randlose Brille erst zur Oma und dann zu mir. Der Große trat inzwischen ohne zu zögern an mein Bett und musterte mich mit belehrendem Gesichtsausdruck. Hätte ich gekonnt, hätte ich Haltung angenommen. So guckte ich nur und sagte nichts. Erst mal abwarten, was mir zur Last gelegt würde. 
 
   „Das sind doch Sie“, sagte der Große und zeigte mit seinem Zeigefinger auf mich. Wie ungezogen! Ob dem schon mal jemand gesagt hatte, dass man mit nacktem Finger nicht auf angezogene Menschen zeigte? Na gut, wirklich angezogen konnte man mich auch nicht nennen. 
 
   Ich machte „Mhhh“ und Herr Bluhm sprang auf als wäre ihm gerade eingefallen, dass er sich versehentlich auf eine Reißzwecke gesetzt hatte. 
 
   „Aja“, sagte der Dicke und trat nun auch näher. „Das ist BvD Schmitz“, sagte der Dicke und zeigte auf den Langen, „und ich bin BvD Katze“, deutete er selbst mit einem Kugelschreiber auf sich. „Sie liegen hier also, weil Sie einen Verkehrsunfall verursacht haben. Sehe ich das richtig?“ Der Dicke guckte weiterhin über seine Randlose und hielt seinen Kugelschreiber im Anschlag, bereit, alles aufzuschreiben, was ich lautäußern würde. 
 
   Ich zuckte vorsichtig mit den Schultern. 
 
   „Die hat retrograde Amnesie“, beschied meine Bettnachbarin den beiden Ordnungshütern. 
 
   „Stimmt das? Ist das richtig? Sie können sich an nichts erinnern?“ 
 
   Herr Bluhm hüpfte wieder aufgeregt von einem Bein auf das andere und meldete sich behände zu Wort. 
 
   „Naja, wundern tut’s einen ja nicht, das hätten Sie mal sehen sollen, wie 
 
   die Frau Plage da“, Herr Bluhm gestikulierte abermals wild mit den Händen, raufte sich zwischendurch die Haare und formte dabei seinen Mund zu einem stummen „O“, „herumgeflogen ist. Das kann schon gut möglich sein, dass man sich daran nicht mehr erinnern will.“
 
   „KANN!“, korrigierte ich erbost, „Kann! Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wie auch an meinen Namen und an mein Leben. Alles, was ich weiß, ist, dass ich mich in einem Krankenhaus befinde, weil ich in Herrn Bluhms Kleintransporter gelaufen sein soll. Wieso, weshalb, warum ich das getan haben soll?! Keine Ahnung.“ 
 
   Der Dicke kam aus dem Protokollieren gar nicht mehr heraus. Er schrieb und schrieb und schrieb und machte zwischendurch: „Aha“ und „So so“ und „Ach ja“. Nur seine Miene änderte sich nie, die parodierte nur ein Wort und zwar Misstrauen.
 
   „Kann es vielleicht sein“, konstatierte der Lange, „dass sie lebensmüde sind?“
 
   Oh Gott, jetzt bloß nichts Falsches sagen, sonst werde ich ganz sicher für lange Zeit hospitalisiert, so was machen die doch mit Lebensmüden, oder nicht?
 
   „Das nehme ich eher nicht an. So wie ich mich jetzt fühle, hänge ich sehr an meinem Leben Herr Schmitz“, fühlte ich mich genötigt zu schwören. Feierlich und mit der Miene eines Unschuldslamms hob ich sogar zwei gesunde Finger in die Luft. 
 
   „Ja, aber“, wischte BvD Katze meine Einwände mit einer Geste fort, „Sie haben doch eben behauptet, dass Sie sich an nichts erinnern können. WAS DENN NUN?“ 
 
   „Pah“, machte ich, „Suizidgedanken müssen Sie mir aber erst einmal nachweisen. Bis jetzt bin ich lediglich ein Unfallverursacher, mehr nicht. Und wenn Sie mich weiter so bedrängen, rufe ich meinen Anwalt an“, drohte ich angstvoll und merkte, wie ich anfing zu schwitzen. 
 
   „Nein, nein, ist ja schon gut“, bemerkte BvD Schmitz und kritzelte noch irgendetwas auf seine Kladde. Die Aussage von Herrn Bluhm haben wir und er sieht von einer Anzeige ab. Für uns ist damit der Drops gelutscht, wie man so schön sagt.“ BvD Katze ließ sich zu einem feierlichen Schnarchlacher hinreißen, winkte mit seiner Polizeimütze, setzte sie auf und empfahl sich. BvD Schmitz folgte ihm und wünschte uns dreien noch einen unfallfreien Tag. 
 
   Nachdem Dick und Doof gegangen waren, bettete ich meinen Kopf in die Kissen und verschnaufte. 
 
   „Keine Angst Frau Plage, ich mach doch keine Anzeige. Sie sind ja gestraft genug. Sie armes Ding.“ Da musste ich ihm allerdings beipflichten. Neugierig stöberte ich weiter in meiner Handtasche. Nach und nach förderte ich ein kleines Notizbuch, ein Handy, eine Schminktasche, ein Portemonnaie, vier Tampons, Taschentücher (sogar benutzte!), einen angebissenen Schokoriegel, zwei Kugelschreiber, eine Packung Aspirin, zu meiner wirklich großen Überraschung eine Packung Kondome (safety first!) und einen Katalog mit der Überschrift „Der Schnitt ist das Wichtigste“ zu Tage. Ich öffnete das Notizbuch. Es enthielt nichts Geschriebenes, sondern lediglich skizzierte Kleidungsstücke wie Pullover oder Jacken, weiter hinten hatte sich der Zeichner an Hosen versucht. Weder der Inhalt meiner Tasche noch die Zeichnungen in dem Notizbuch riefen Erinnerungen wach. Resigniert klappte ich das Buch wieder zu. 
 
   „Frau Plage? Kann ich noch irgendetwas für Sie tun?“ Herr Bluhm stand immer noch nervös auf der Stelle trampelnd vor meinem Bett und wartete unbeholfen auf irgendwelche Anweisungen.
 
   „Nein Herr Bluhm, vielen Dank, eigentlich können Sie gar nichts für mich tun. Aber ich danke Ihnen recht herzlich für den schönen Blumenstrauß und auch dafür, dass Sie mich strafrechtlich nicht verfolgen lassen. Ich stehe tief in Ihrer Schuld.“ Mein Kopf drohte vor Anspannung zu bersten. Ich befühlte meine Nase und tastete Mull. 
 
   „Der Doktor hat gesagt, meine Nase ist Matsch. Können Sie das bestätigen?“, fragte ich wie ein sensationslüsterner Reporter und war mir gleichzeitig sicher, dass ich die Antwort gar nicht hören wollte. Herr Bluhm trat einen Schritt näher und inspizierte genauestens mein Gesicht. Ich hielt gespannt die Luft an. Er schüttelte den Kopf. 
 
   „Die haben Ihre Nase fein eingepackt, wie ein Geschenk, ich kann beim besten Willen nicht beurteilen, ob die kaputt ist, tut mir leid. Aber Sie haben ein mächtig blaues Auge“, stellte er fest, während er seine Nase kraus zog. Genervt winkte ich ab. „Ich weiß, Dr. Ringelnatz hat ja gesagt, ich bin noch mal mit einem blauen Auge davon gekommen.“
 
   „Aber das tut Ihrer Schönheit ganz gewiss keinen Abbruch“, lenkte er schnell ein. „Und wer guckt denn bei so einer Figur schon ins Gesicht?!“ Herr Bluhm lächelte dümmlich. Hm, wahrscheinlich ein Kompliment, ein ganz Objektives! 
 
   „Danke Herr Bluhm und nochmals… Es tut mir leid, dass ich Ihnen solche Umstände bereitet habe.“ Herr Bluhm schüttelte den Kopf. 
 
   „Nicht doch! Haben Sie nicht.“ Er räusperte sich ein weiteres Mal nervös. „Ich hoffe, dass Sie schnell wieder auf die Beine kommen. Gute Besserung dann und falls Sie etwas brauchen...“, er zog eine Visitenkarte aus seiner Brusttasche und legte sie neben die sterbende Blumenente, „scheuen Sie sich bitte nicht, mich anzurufen, egal, worum es geht.“ Ich nickte mit dankbaren Augen und erntete einen Winker mit seiner Eierhand zum Abschied. Ich war einigermaßen erleichtert, dass mir ein weiterer Handschlag erspart blieb. Herr Bluhm war gegangen. Die Oma neben mir tat immer noch so, als würde Sodoku ihre heimliche Leidenschaft sein. Ich wusste es besser.  
 
   Ich öffnete meine Kosmetiktasche und kramte nach einem Spiegel. Ich fand einen, zwar klein, aber nur, um mal zu gucken, genügte er. Ich wappnete mich innerlich und war auf alles gefasst. Ganz langsam riskierte ich einen ersten Blick. Aha! Ich war die Frau auf dem Foto, wenn auch in leicht abgewandelter Form, so viel war sicher. Wobei ich mir eingestehen musste, dass ich die fremde Frau auf dem Foto war. Scheiße! Mein rechtes Auge war tatsächlich blau umrändert. Mein Oberlid war vom Erguss so geschwollen, dass ich das Auge nur halb öffnen konnte. Na super, ich seh’ aus wie ein Preisboxer nach einer Niederlage, nach dem Zusammenflicken, nach dem Besäufnis der Niederlage, nach der Diagnose „retrograde Amnesie“! 
 
   Meine Nase lag in Gips und aus meinen Nasenlöchern ragten - eher gar nicht schön - weiße Tampons hervor. Nur die blauen Rückholstrippen fehlten (gerade noch!). Jedenfalls war mir jetzt klar, wieso meine Nasenatmung aufs Äußerste behindert war. Ich sah dunkelbraunes Haar, blaue Augen mit dichtem Wimpernkranz und einen hübsch geschwungenen Mund mit vollen Lippen. Okay, ziemlich lädiert, aber Mutter Natur war nicht knickrig. Ich schürzte die Lippen, um meine Mimik zu betrachten. 
 
   „Und?“, hakte die Oma nach, „fällt ihnen irgendwas ein?“ Ich schüttelte wahrheitsgemäß den Kopf. Ich legte den Spiegel beiseite und kramte das Handy hervor. Ich hielt ein Smartphone in den Händen, eines von den Guten, wie ich zu wissen glaubte. Ich drückte eine Taste und entsperrte es. Kein Pin! Gott sei Dank! Und funktionstüchtig! Prima! Akku fast  voll! Mein Glückstag! 
 
   Ich navigierte in mein Telefonbuch und öffnete die Kontakte, die auf insgesamt sechsundfünfzig beziffert waren. Ich scrollte von einem zum anderen, aber nicht einer der gelisteten Namen kam mir auch nur im Ansatz vertraut vor. Ich öffnete die Favoriten: 1. Mutti, 2. Arschloch 3. Isabel Kleist, 4. Vera Junker, 5. Georg Fabig.
 
   Enttäuschender Weise lösten auch diese Namen nichts in mir aus. Ich klickte in die Anrufliste. Es wurden mir vier verpasste Anrufe vermeldet. Zweimal Isabel Kleist, einmal Georg Fabig und einmal Arschloch. Wer ist Arschloch und warum ruft es mich an? Viermal hatte man sich um mich gesorgt. Viermal wollte man mich sprechen. Mich. Penelope Plage. Zweimal davon Isabel Kleist. Während ich überlegte, wem ich ein erstes Lebenszeichen schenken würde, machte das Nachbarbett wieder auf sich aufmerksam. 
 
   „Mein Name ist übrigens Luisa Klein. Also nur falls es Sie interessiert.“ Frau Klein war wohl ihrer heimlichen Leidenschaft überdrüssig geworden und wollte keinen Hehl mehr daraus machen, dass sie meine retrograde Amnesie um einiges unterhaltsamer fand. Luisa Klein war nur noch ein weiterer Name auf einer ellenlangen Liste, den es sich jetzt zu merken galt. Tatsächlich interessierte es mich nicht die Bohne, wie meine Bettnachbarin hieß, aber ich nickte ein weiteres Mal mit dem Kopf in ihre Richtung. „Wie ich heiße, haben Sie ja inzwischen mitgekriegt.“ Während Frau Klein wissend über ihre Lesebrille nickte, flog ein weiteres Mal die Tür auf. „Mittagessen!“, motzte die Schwester abgehetzt, die mich heute Morgen schon so unsanft aus meinen Träumen geholt hatte. 
 
   „Einmal Kasseler für Frau Klein und Milchreis für sie Frau Plage. Bei Ihnen, Frau Plage, müssen wir uns etwas Zeit lassen mit dem Kostaufbau, also schön langsam essen und wenn Ihnen übel wird, bitte hier rein spucken. Ich habe keine Lust, nachher den Boden zu feudeln. Verstanden?“ Agnes, mit straff nach hinten gekämmter Fönwelle, mit welcher sie heute durchaus noch nach Rom oder Mailand hätte fliegen können, feuerte mir den Milchreis lieblos mit Schmackes auf meinen ausfahrbaren Nachttisch und warf mir eine Spuckschale daneben. Der sterbende Strauß Blumen erschrak derart, dass die ersten welken Blätter wie Zimt über meinen Milchreis rieselten. Die diensteifrige Agnes nahm davon keine Notiz. Sie war eilig! Aber „Achnes“, das passte! Auch wenn ich im Moment keine Agnes kannte! Außer der hier. Agnes knallte hinter sich die Tür zu und lehrte dem Nachbarzimmer das Gruseln. 
 
   Ich sammelte das Welk vom Milchreis und fing an zu essen. Jetzt wo ich den Milchreis roch, bekam ich mächtig Appetit und mir war kein bisschen nach Spucken. Ich löffelte gierig den Milchreis und fand, er schmeckte über alle Maßen köstlich - für einen Nachtisch.
 
   „Sagen Sie mal, in welchem Krankenhaus liegen wir hier überhaupt?“, fragte ich, während ich mir leider schon den letzten Löffel Milchreis hinter die Binde kippte. Berlin, aber wo in Berlin? Bestimmt Berlin! Neugierig wartete ich eine Antwort ab.
 
   „Na, wir befinden uns im Krankenhaus am Westend in Charlottenburg-Wilmersdorf“, gab Oma Klein bereitwillig Auskunft, während sie ihr Kasseler erlegte. Sag ich doch! Berlin! Aber Krankenhaus am Westend? Kenn ich nicht. Mir sank der Mut. 
 
   Ich schob den  leeren Teller und den Spucknapf beiseite und nahm erneut mein Handy in die Hand. Irgendwie fühlte ich mich durch die Anwesenheit von Frau Klein gestört. Ich wollte mein erstes Telefonat mit einer fremden Bekannten nicht in Gegenwart einer unbekannten Fremden führen. Aber ich hatte wohl keine andere Wahl. Ich seufzte. Isabel Kleist würde die Erste sein, die ich neu kennenlernen würde. Jetzt. Nervös betätigte ich die Anruftaste und horchte gespannt auf das Klingeln. Nach dem dritten Klingeln wurde abgenommen. 
 
   „Sag mal Schnecke, wo steckst du denn bloß? Wolltest du nicht gestern schon zurück sein? Ich hab dir ja so viel zu erzählen“, kam es überschwänglich aus dem Äther. 
 
   „Äh, ja hallo, hier ist Penelope Plage und ich…“, stotterte ich und biss mir fast die Unterlippe ab. Oma Klein war ganz Ohr und hörte sogar auf zu kauen. 
 
   „Penny? Alles in Ordnung bei dir? Bist du besoffen? Es ist grad mal Mittag!“, stellte Frau Kleist tadelnd klar oder sollte ich lieber Isabel denken? 
 
   „Äh nein, nichts ist in Ordnung“, kam ich ohne Umschweife zur Sache, „ich liege hier im Krankenhaus am Westend, weil ich einen Verkehrsunfall hatte.“
 
   „Wie bitte?“, donnerte es aus dem Hörer. „Wann? Wieso?“
 
   „Ja, gestern hatte ich den Unfall. Aber Sie, äh du…“, stotterte ich, „musst keine Angst haben, mir geht es ganz gut. Da ist bloß diese eine blöde Sache… ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wer ich bin oder wer Sie sind…“ Ich holte tief Luft und kaute weiter nervös auf meiner Unterlippe. 
 
   „Also jetzt wird’s ja verrückt! Hast du mich gerade gesiezt? Bei dir piept‘s ja wohl!“, empörte sich die fremde Bekannte am anderen Ende. 
 
   „Sag ich doch! Seit dem Unfall kann ich mich an gar nichts mehr erinnern. Nichts! Die behaupten, ich wäre in einen fahrenden Kleintransporter gelaufen. Kannst du dir das vorstellen? Bin ich so? Du kennst mich doch! Ich hab mir allerhand gebrochen, aber das ist nichts gemessen an meinem Gedächtnisverlust.“ 
 
   „Also jetzt mach mal halb lang! Du hattest also einen Unfall und niemand benachrichtigt mich? Das ist wieder so typisch für Tom. Der kann was erleben. Dieser Idiot!“, wetterte Isabel Kleist. 
 
   „Tschuldigung, aber darf ich fragen, wer Tom ist?“, hakte ich neugierig nach. 
 
   „Hallo? Also ich glaube ja, du hast ´n richtigen Dachschaden davongetragen. Ich meine natürlich deinen Götter-Ex-Gatten. Mal im Ernst, also das hier nenn ich doch mal einen realen Notfall. Das wäre buchstäblich seine Pflicht gewesen, mir oder Vera Bescheid zu geben. Das ist wieder mal so richtig typisch für diese Flasche“, keifte sie weiter ins Telefon, als würde sie von ihrem eigenen idiotischen Ex-emplar sprechen. Stimmt ja, ich bin geschieden! Von Tom! So heißt er also.
 
   „Wer ist denn überhaupt Vera?“, unterbrach ich ihre Schimpftirade. 
 
   „Wie bitte? Achso, Vera ist eine enge Freundin von uns. Pass auf Penny, halt durch. Ich bin so gut wie auf dem Weg zu dir. Alles wird gut, bis gleich!“ Die Verbindung unterbrach, bevor ich noch etwas erwidern konnte. Jetzt würde Isabel kommen. Meine Freundin. Eine, die wusste, wer ich war. Vielleicht konnte sie mir auf die Sprünge helfen. Wenn ich sie sehen würde, würde ich sie sicher wieder erkennen. Ganz bestimmt. 
 
    
 
   Die Tür flog auf und herein platzte… eine Fremde. 
 
   „Penny?“, breitete sie mütterlich ihre Flügel nach mir aus und stöckelte an mein Bett. 
 
   „Ach du liebe Güte, schau an, wie du aussiehst? (Bussi Schrägstrich Bussi) Was haben die nur mit dir gemacht?“ Ich erkannte dieselbe schrille Stimme, mit der ich kurz zuvor telefoniert hatte. Vor mir stand eine groß gewachsene Frau mittleren Alters, mit roter Kurzhaarfrisur. Sie hatte ein fein geschnittenes Gesicht, grüne Augen und einen hübschen kleinen Mund. Oha, wie vornehm! Sündhaft teurer Blazer mit Reverskragen, Schulterpolstern, Knopfleiste und diesen kleinen Pattentaschen, die momentan so modern sind. Und diese formgebenden Wiener Nähte. Einfach schön... dieser leicht taillierte Schnitt hat eine so tolle Figur umschmeichelnde Form. Und dann diese schwarze Bundfaltenhose in Chino-Optik mit diesen eleganten Gürtelschlaufen. Jetzt erschrak ich über mich selbst. Ich machte große, runde Augen. Woher wusste ich, was eine Chino-Optik war? Und Wiener Nähte? War das mein Beruf? Nähte ich? 
 
   „Ich kann mich kaum bewegen, entschuldige. Du bist Isabel?“, fragte ich mein fesches Gegenüber. 
 
   „Also jetzt hör mal auf mit dem ganzen Isabel-Gedöns. Ich bin’s! Die Isa. Deine beste Freundin!“ Isa musterte mich beklommen. 
 
   „Haben sie dir endlich mal die Nase gerichtet? Das wurde ja auch mal Zeit. Da hat dir dein Schicksal ja ganz schön in die Hände gespielt, was?“,  frohlockte Isa verschwörerisch blinzelnd, gerade so, als würde sie ernst meinen, was sie sagte. 
 
   Mit der bin ich befreundet? Ganz schön oberflächlich, wenn ihr als erstes meine zu große Nase in den Sinn kommt. 
 
   „Wir sind also beste Freundinnen, ja?“, fragte ich misstrauisch. Isa griff nach meiner Hand und setzte sich auf meine Bettkante. 
 
   „Penny! Schatz! Wir kennen uns jetzt seit fast dreißig Jahren. Wir sind schon zusammen zur Schule gegangen“, zeigte sie sich nun bestürzt. 
 
   „Kannst du dich denn überhaupt gar kein bisschen mehr an mich erinnern?“ Hilflos und besorgt blicke sie mir offen ins Gesicht. Ich schüttelte bedauernd den Kopf. 
 
   „Schön wär‘s, aber leider nein, nichts. Ich habe wohl retrograde Amnesie“, entgegnete ich. 
 
   „Retrograde Amnesie“, wiederholte Luisa Klein vehement nickend aus der Nachbarkoje. Oh Gott, die hat doch bestimmt was Neurologisches. Echolalie! Ich wusste, dass Echolalie eine Krankheit war, bei der Patienten ständig das wiederholten, was andere sprachen. Was bin ich schlau?!
 
   „Was machen wir denn jetzt mit dir? Als erstes müssen wir Vera anrufen und vielleicht deine Mutter“, überlegte Isa laut. „Nein, lieber nicht deine Mutter. Die geht dir nur wieder auf den Zeiger. Außerdem macht sie gerade eine Weltreise. Wer weiß, wo sie steckt. Vielleicht im Kongo. Nein, hoffentlich im Kongo!“ Ich beobachtete Isa dabei, wie sie versuchte, das auszusprechen, was ich - ihrer Meinung nach - für gewöhnlich dachte. 
 
   „Und vielleicht sollten wir dem Arschloch auch Bescheid sagen? Der sorgt sich bestimmt auch schon um dich. Ich nehme an, er weiß noch gar nichts von dem Unfall, oder?“ Isa forschte mit offenem Blick. Ich schüttelte den Kopf. Mir gefiel, dass sie die Initiative ergriff. Irgendwie strahlte sie Zuversicht und Sicherheit aus. Auch mochte ich, wie sie meine Hand hielt, auch wenn es sich fremd anfühlte. Mir schossen Tränen der Erleichterung in die Augen. Ich wusste weder, wer Vera war, noch wer das Arschloch und schon gar nicht, ob meine Mutter gerade im Kongo schwamm. Jeder meiner Atemzüge schmerzte und außerdem musste ich dringend pinkeln. Isabel nahm ein Handy aus ihrer Handtasche und wählte geschäftig eine Nummer. 
 
   „Vera? Ich bin‘s Isa, du musst sofort kommen. Penny liegt im Krankenhaus und erkennt mich nicht mehr. Wir sind im Krankenhaus am Westend in Wilmersdorf, Station 13. Beeil dich! Hopp Hopp!“ Sie ließ das Telefon zurück in ihre Handtasche gleiten. 
 
   Irgendwie gefiel mir ihr Befehlston. Sie würde machen, dass alles gut wird. Dessen war ich mir gerade ziemlich sicher. Ich wischte meine Tränen an der Bettdecke ab. Meine Stirnhöhlen fühlten sich an, als würden sie jeden Moment bersten.  
 
   „Nein, Penny-Schätzchen, nicht weinen, das kriegen wir schon wieder hin. Vera ist unterwegs und das Arschloch werden wir auch noch anrufen. Mach dir bloß keine Gedanken. Alles wird gut“, tätschelte sie meine Hand. Isa reichte mir sinnloserweise ein Taschentuch. Die Tampons in meiner Nase saugten sich in diesem Moment sicher derart voll, dass man sie nie wieder aus meinen Nüstern befreien würde können. Es fehlten ja auch die blauen Bändchen. Das Weinen strengte mich an und mir wurde wieder schwindlig. Ich ließ resigniert meinen Kopf zurück ins Kissen sinken. Da meine Blase zu platzen drohte, fasste ich mir ein Herz. 
 
   „Ich müsste dringend mal pipi“, wimmerte ich leise. 
 
   Isa trat wieder näher und betätigte den Schwesternruf. Einen Moment später betrat Schwester Agnes übellaunig das Zimmer. Man sah ihr direkt an, dass sie gedanklich mit nichts anderem liebäugelte, als ihrem Feierabend und der dazu passenden Berliner Weißen (vorzugsweise mit Schuss). 
 
   „Penny muss mal pipi, mit Aufstehen ist ja wohl nicht, oder? Also schleunigst eine Bettpfanne für meine Freundin!“, orderte Isa forsch. 
 
   Agnes verschwand zielstrebig mit den Worten: „Ja, sind wir hier denn im Bundeswehrkrankenhaus oder was?“, war dennoch derart beeindruckt, dass sie innerhalb von dreißig Sekunden mit einer Bettpfanne Gewehr bei Fuß stand. Ich zog mich so gut es ging an einem Galgen hoch und Agnes und Isa hievten mich gemeinsam auf die Pfanne. Meine Rippen schmerzten und ich dachte, ich würde ohnmächtig. Agnes verschwand. Isa blickte erwartungsvoll auf mich hinab. 
 
   „Das kannst du vergessen. Du kannst nicht pinkeln, wenn dir jemand dabei zusieht, nie und nimmer! Das ist ein Geburtsfehler ... Kack- und Urinsperre nennst du das.“ Isa verschränkte mit sachkundiger Miene die Arme vor der Brust, während ich zu ihrer Überraschung meiner Blase freien Lauf ließ. Isa zog pikiert eine Augenbraue nach oben und hüstelte gespielt: „Schön, Frau Baronin von Lügenhausen. Deine Knochenbrüche sind wahrscheinlich auch nur simuliert.“ So ein Blödsinn! Kack- und Urinsperre! Die spinnt ja!  
 
   Agnes eilte ein weiteres Mal herbei und gemeinsam befreite man mich von der Bettpfanne. 
 
   Mein Handy klingelte. Auf dem Display erschien der Hinweis: „Arschloch ruft an“. 
 
   „Soll ich da jetzt rangehen? Ich meine, da steht, er ist ein Arschloch“, stellte ich ratlos fest.
 
   „Na mach schon, Tom will nur wissen, wo du steckst. Ihr teilt euch beide noch Betsy.“ Wer ist Betsy? Ich klappte das Telefon auf. 
 
   „Hallo“, grüßte ich befangen. 
 
   „Hallo Penny, sag mal, wo steckst du? Wo bist du denn gestern so schnell hin? Und wo warst du die ganze Nacht?“ Ach herrje, der hört sich aber gar nicht nach Arschloch an! Der ist wohl eher besorgt?!
 
   Ich schwieg. „Naja, ich wollte nur Bescheid sagen, dass ich jetzt zur Vernissage fahre, ich bin dann in zirka einer Woche wieder da, okay?“ 
 
   „Äh ja gut“, stammelte ich und atmete geräuschvoll aus.
 
   „Penny? Alles in Ordnung?“, fragte mein Ex-Mann. 
 
   „Ja! Äh, nein“, machte ich.
 
   „Ja was denn nun? Ja oder nein? Penny?“, schien er jetzt ungeduldig zu werden. 
 
   „Eher nein“, gab ich zu, „ich hatte einen Unfall und lieg im Krankenhaus. Und ich habe leider keine Erinnerung an irgendetwas. Ich meine, ich weiß nicht mehr, wer ich bin oder wer Isa ist und wer du bist, weiß ich auch nicht.“ 
 
   „Wie jetzt? Soll das heißen, du kennst mich nicht mehr? Du kannst dich nicht an uns erinnern?“, überschlug sich seine Stimme. 
 
   „Ja genau, das heißt es wohl.“ 
 
   Enttäuscht nahm ich wahr, dass mir die Stimme am anderen Ende zwar ganz nett, aber leider gar nicht vertraut vorkam. Und wieso ich gestern so schnell weg war? Das wüsste ich auch gern. Verdammte Hacke! 
 
   Isa riss mir genervt den Hörer aus der Hand und stand auf. Während sie wie ein Tiger auf und ab lief, erklärte sie Tom die Situation. Nachdem sie fertig war, übergab sie mir abermals das Handy. 
 
   „Hör zu! Weiß Georg schon Bescheid?“, fragte Tom. 
 
   „Welcher Georg?“ Die vielen Namen machten mich wahnsinnig. In meinem Kopf lief ein kleines Männchen umher, das mir immerzu fremde Namen an die Innenseite meiner Stirn warf. 
 
   „Georg ist dein Chef, ihr wart bis gestern in Hamburg auf der Modemesse, danach warst du kurz zu Hause bei mir und kurze Zeit später bist du noch mal los gegangen, ich weiß nicht, wo du hin wolltest.“ 
 
   „Ich war auf einer Modemesse? Wieso das denn?“, fragte ich neugierig. 
 
   „Sag mal, kannst du dich an wirklich gar nichts mehr erinnern?“
 
   „Nein leider nicht, gar nichts. Was bin ich denn von Beruf?“ 
 
   „Oh mein Gott, ich muss Georg anrufen und ihm sagen, dass du erst mal ausfällst. Du bist Chefeinkäuferin bei Design-Outlet. Du hast den Laden praktisch erschaffen und hochgezogen.“ Wusste ich’s doch! Ich bin wichtig. Geil! Chefeinkäuferin. Was macht man denn da so? Okay bloß nicht ausflippen!
 
   „Also pass auf, ich sag die Vernissage ab, pack dir ein paar Sachen und komm zu dir. Ich kann ja Betsy auch nicht über Nacht allein lassen. Brauchst du etwas Bestimmtes?“, fragte Tom, um sich die Frage gleich selbst zu beantworten.
 
   „Eigentlich kannst du ohne deinen Laptop nicht leben, aber den sehe ich hier nirgends. Ich guck mal, was ich so finde und komme gleich.“ Am anderen Ende klickte es und ich vernahm nur noch einen Dauerpiepton. Das Arschloch hatte einfach aufgelegt. 
 
   „Tom ist also das Arschloch? Mein Ex-Mann? Und ich teile mir Betsy mit ihm?“, hakte ich nach. Isa nickte. 
 
   „Sag mir, dass Betsy keine Frau ist“, flehte ich fast tonlos. Isa schüttelte gedankenverloren den Kopf. „Betsy ist eure Hündin.“ Erleichtert seufzte ich.  
 
   Wieso ist Tom eigentlich in meiner Wohnung? Hat der eben gesagt, er findet meinen Laptop nicht? Panik war inzwischen mein ständiger Begleiter und ich gewöhnte mich langsam an das überschüssige Adrenalin, das ständig durch meine Venen schoss und mein Blut zum Kochen brachte. 
 
   „Wieso ist Tom in meiner Wohnung?“, richtete ich mich an Isa, „ich denke, wir sind geschieden?“ 
 
   „Ja, richtig! Das ist eine lange Geschichte“, holte Isa tief Luft. 
 
   „Kurzform bitte“, ersuchte ich. Isa räusperte sich und setzte sich wieder auf die Bettkante.
 
   „Tja, Tom und du, ihr habt euch vor etwa fünfzehn Jahren kennengelernt. 
 
   Abgesehen davon, dass es Liebe auf den ersten Blick war, verbindet euch beide diese künstlerische Ader. Ihr verstandet euch einfach immer blind, in jeder Beziehung.“ Isa machte eine kurze Pause und überlegte, was sie mir außerdem an Information zukommen lassen wollte, ohne mich zu überfordern. 
 
   „Er war bis vor kurzem brotloser Maler und du seit langem die toughe Geschäftsfrau. Du erlerntest den Beruf der Schneiderin und avanciertest im Laufe der Jahre zur angesagten Jungdesignerin. Da konnte Tom nicht mithalten. Während du immer ein Ziel vor Augen hattest, dümpelte er so vor sich hin. Tom hat erst vor zwei Jahren seine ersten Bilder verkauft, da wart ihr aber schon so gut wie geschieden. Ich weiß nicht so recht, wie es zur Scheidung kommen konnte. Was deine Ehe anbelangt, hast du dich schon immer lieber bedeckt gehalten. Ich denke, ihn hat es genervt, dass du all die Jahre die Brötchen verdient hast und dich hat genervt, dass er das einerseits ausgenutzt, dir andererseits aber vorgehalten hat. Irgendwann war Sense. Ihr habt euch viel gestritten. Du hast zu unser aller Entsetzen die Scheidung eingereicht. Nach der Trennung wolltest du eigentlich ausziehen, aber das ist jetzt schon zwei Jahre her. Ihr wohnt immer noch gemeinsam in eurem Einfamilienhaus. Du wohnst oben, er unten. Die Küche und das Wohnzimmer teilt Ihr euch und Betsy, eure Golden-Retriever-Hündin, auch.“ Isa hielt inne.
 
   Das ist mein Leben? Ich teile mir mit meinem Exmann ein Haus und einen Hund? Wie traurig ist das dann? Da bin ich aber ein tapferes Schneiderlein. 
 
   „Und Kinder haben wir keine?“, fragte ich entmutigt. 
 
   „Nein, der Zeitpunkt schien immer ungünstig. Du wolltest zwar, warst aber beruflich oft sehr stark eingebunden und Tom wollte erst Kinder, wenn auch er beruflich Fuß gefasst hatte. Und als das endlich der Fall war, war der Zug für euch bereits abgefahren.“ Isa streichelte mitfühlend meinen Arm. 
 
   „Inzwischen haltet ihr es so, dass ihr euch so gut es eben geht aus dem Weg geht.“ 
 
   Während es in einem Augenblick noch aufgeregt an der Tür klopfte, kam im Nächsten eine pummelige kleine Frau zum Vorschein. Isa sprang auf und eilte ihr entgegen.  
 
   „Hallo Vera! Nun guck dir doch mal dieses Elend hier an.“ Isa deutete auf mich und Vera schlug bei meinem Anblick entsetzt beide Hände vors Gesicht. 
 
   „Ach du liebe Güte, was hast du nur angestellt? Penny!“ 
 
   Luisa Klein ließ sich nicht zweimal bitten: „Frau Plage ist bei Rot über die Ampel gelaufen und jetzt hat sie retrograde Amnesie. Ich kann mich täuschen“, die Klein musterte mich abschätzend, „aber ich würde meine Hand dafür verfeuern, dass sie Sie auch nicht erkennt.“ Oma Klein behielt bedauerlicherweise Recht. Auch Vera war mir fremd. Hier besuchten mich zwei meiner besten Freundinnen und ich erkannte sie nicht wieder. In diesem Augenblick fühlte ich mich derart vom Leben benachteiligt, dass mir nur noch nach Heulen zumute war. Ich riss mich zusammen und zuckte resigniert mit den Schultern. Ich musterte Vera. Sie trug ein Etuikleid, eine Art Retro-Tunika aus schwerem Jersey-Stoff in klassischem Hahnentrittmuster, tief angesetzter Taille, was ihre Körperfülle gut kaschierte. Wieder ertappte ich mich dabei, wie ich im Geiste versuchte, das Outfit noch zu optimieren. Das war anscheinend die Jungdesignerin in mir. Warum wurden Stoffe, Farben und Schnittmuster in mir lebendig, während mir offensichtlich nahe stehende Menschen keinerlei Gefühlsregungen entlockten? Vera, meine fremde Freundin, trug einen blonden kurzen Bob, der ihr hübsches, perfekt geschminktes Gesicht umrahmte, was ihr ausgezeichnet stand. 
 
   „Das Arschloch will auch herkommen“, unterrichtete Isabel Vera.
 
   „Echt? Was will der denn hier? Soll er doch froh sein, dass Penny ihn vergessen hat... Was Penny? Oder kannst du dich etwa an den erinnern?“ Vera schaute mich fragend an und streichelte meinen Fuß über der Bettdecke. Ich schüttelte den Kopf. 
 
   „Na bitte! Irgendwie ist das ja auch ein Segen, oder? So kannst du noch mal ganz von vorne anfangen, so völlig unbelastet. Ist doch schön“, schlussfolgerte sie.  Vera kam zu mir ans Kopfende und streichelte aufmunternd meine linke Wange. Mir war das unangenehm, da ich sie fremd fand. Andererseits war ich erleichtert, dass ich nun schon zwei gute Freundinnen hatte, die sich um mich scherten. 
 
   „Lass dich nur nicht wieder von Toms gutem Aussehen hinters Licht führen. Ihr mögt euch nicht mehr“, mahnte Vera mit erhobenem Zeigefinger. 
 
   „Vom wem sind denn die Blumen?“, fragte sie nun wissbegierig und bei näherem Betrachten der Ente auch ein wenig angewidert. 
 
   „Vom Opfer, Herr Bluhm heißt der arme Mann“, erklärte meine Bettnachbarin. Inzwischen hatte sie angefangen zu stricken. So konnte sie sich besser auf alles, was um sie herum geschah, konzentrieren, ohne über Zahlenreihen nachsinnen zu müssen. 
 
   „Ach? Ist der nett? Wie alt ist er denn?“, fragte Vera. 
 
   „Für so etwas ist sie jetzt nicht in Stimmung, was Penny? Ich hole uns erst mal einen Kaffee aus dem Automaten, ich brauch jetzt Koffein. Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan. Ich sage nur Ronaldo.“ Isa stöckelte hüftschwingend aus dem Zimmer. 
 
   Vera setzte sich zu mir: „Fang bloß nicht an, dir Namen wie Ronaldo oder Francesco oder Antonio zu merken. Damit musst du dein schrottes Hirn nicht belasten. Alles, was auf „O“ endet, ist eine Eintagsfliege oder besser gesagt eine Einnachtsfliege. Isa hat sich in Gerome verguckt, das ist dein Kollege. Aber das würde sie sich niemals eingestehen und uns gegenüber schon gar nicht.“ Ich verstand und nickte. 
 
   „Weiß Georg schon Bescheid, dass du einen Unfall hattest?“, fragte Vera nun.
 
   „Ich glaube, Tom wollte ihm Bescheid sagen. Aber weißt du, eigentlich ist mir das auch egal, ich weiß nicht, wer Georg ist, wer Tom ist oder wer ich bin.“ Erneut stiegen mir Tränen der Verzweiflung hoch und ich wollte nur noch schlafen. Ich war müde und mein Körper schmerzte. Mein gebrochener Fuß zeigte sich einigermaßen erträglich, aber der linke Arm machte mir schwer zu schaffen. Ich nahm eine Schmerztablette vom Nachttisch und spülte sie mit einem großem Schluck Wasser hinunter. Im nächsten Augenblick kam Isa zurück mit drei Plastikbechern bewaffnet. Sie sah Vera an und sagte beherrscht: „Bitte! Nur einmal im Leben! Halt die Klappe! Es gab nur Plastikbecher!“ Vera lief vor Zorn rot an. 
 
   „Bist du komplett meschugge? Dann hättest du lieber gar keinen Kaffee genommen. Weißt du eigentlich, wofür Plastikbecher stehen? Ich sag nur Ressourcen-Verschwendung, energetisch aufwändige Herstellung, sind biologisch kaum abbaubar. Die sind nicht mal einem Recyclingsystem zugeordnet. Die verbrennen die Dinger! Ich hasse dich!“ Sie verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust und reckte ihre Nase in die Höhe. 
 
   „Nun hol aber mal Luft! Ich hab dir doch auch einen mitgebracht. Heute verursachen wir mal eine Ökokatastrophe, unsere Penny ist fast drauf gegangen! Kuck!“ Isa zeigte mit dem Kaffeebecher in meine Richtung.   
 
   Ach du liebe Güte, ich habe eine Freundin, der die Umwelt am Herzen liegt. Bin ich umweltbewusst? Trenne ich Müll? 
 
   „Trenne niemals Müll, denn es hat nur eine Silbe“, sagte ich laut und fragte mich, woher ich den Spruch kannte, fand ihn allerdings erheiternd. Isa auch. Sie grinste spöttisch. 
 
   „Ach? Ich denke, du hast Amnestie“, beäugte Vera mich kritisch und ihre Augen formierten sich zu kleinen skeptischen Schlitzen, als sie mich mit Blicken durchbohrte. 
 
   „Amneee-sie“, korrigierte Luisa Klein, immer noch strickend. 
 
   „Ja, ich weiß auch nicht, warum mir einige Sachen einfallen und andere nicht.“ Ein Weißkittel betrat das Zimmer, es war nicht die Ringelnatter. 
 
   Er stellte sich vor: „Ich bin Doktor Faselt, der Neurologe. Ich wollte Sie nur mal kurz untersuchen. Wenn ich die Damen kurz aus dem Zimmer bitten dürfte?“ Mit einer Geste deutete er zur Tür und Isa und Vera verließen zeternd das Zimmer. Doktor Faselt steuerte auf mein Bett zu. Wie sein Kollege am Vormittag, fuchtelte auch er mit einem Lämpchen in meinen Augen herum. Wieder sollte ich mit den Augen dem Lichtpunkt folgen. 
 
   „Inzwischen wissen Sie ja wie Sie heißen. Wissen Sie, welches Datum wir heute haben?“ Ich überlegte. 
 
   „Nein, ich weiß nicht mal welcher Monat ist. Aber kann es sein, dass wir im Jahr 2012 leben? Ein sinnloser Hoffnungsschimmer machte sich in meiner Brust breit. 
 
   „Ja das ist richtig. Wir haben den 15. November 2012. Bitte merken Sie sich das, ich werde Sie später nochmals nach dem Datum fragen.“ Er ließ mich die gesunde Hand ausstrecken und zu meiner Nase führen. Das gelang mir problemlos. 
 
   „In welchem Bezirk befinden wir uns?“, fragte er weiter. 
 
   „In Wilmersdorf, wenn ich Frau Klein Glauben schenken darf.“ 
 
   „Sie dürfen“, antwortete Doktor Faselt lächelnd. 
 
   „Ich schätze, Sie haben ganz schön eins auf den Deckel bekommen. Wenn Sie ein wenig Geduld mit sich selbst haben, wird Ihnen sicher bald wieder einfallen, wer Sie sind. Haben Sie inzwischen eine Ahnung, wie es zu dem Unfall gekommen ist?“ 
 
   „Nein, leider nicht. Ich kann mich an nichts erinnern“, entgegnete ich wahrheitsgemäß.
 
   „Gut, geben Sie sich keine Mühe und setzen Sie sich selbst nicht unter Druck, das hemmt meistens mehr, als dass es nützt. Wie ich sehe, haben Sie schon Besuch von zwei Freundinnen. Lassen Sie sich einfach auf die Sprünge helfen. Vielleicht fällt Ihnen das eine oder andere ja wieder ein. Welches Datum haben wir heute?“ 
 
   „15. November 2012“, gab ich streberhaft die fehlerfreie Antwort.
 
   Doktor Faselt erhob sich selbstzufrieden von meiner Bettkante und bat Vera und Isa wieder ins Zimmer. Im Schlepptau ein weiteres fremdes Gesicht. Männlich! Sehr männlich!  
 
   „Das ist Tom, dein Ex“, stellte Vera ihn gallig vor, während Isa Tom mit Blicken verschlang. Tom zeigte sich davon unbeeindruckt. Ein gut aussehender, Moment(!), ein blendend aussehender Mann kam nun näher und starrte mich aus himmelblauen Augen an. Sein Blick wanderte über meine Bettdecke, von oben nach unten und zurück. Ich taxierte ihn ebenso. Himmel, sieht der gut aus. Hölle! Was bin ich für ein miserabler Anblick?! 
 
   „Argh, das muss weh tun“, stellte mein Ex-Mann fest. Er verzog das Gesicht als würde er in eine Zitrone beißen und kratzte seinen hübschen braunen Lockenkopf. Auf seinem markanten Gesicht wuchs ein lässiger Dreitagebart, der ihm ausgezeichnet stand. Man sah ihm an, dass er wenig Zeit auf sein Äußeres verwandte, einerseits hatte er das nicht nötig, andererseits war ich mir sicher, dass er genau das wusste. Unter seinem Sakko trug er lediglich ein schlichtes weißes T-Shirt mit V-Ausschnitt, dazu eine Jeans, sehr salopp. Das war also mein Ex. Das war das Arschloch in meinem Handy. Er sah so sympathisch aus. Wieso war er ein Arschloch? Er musterte mich weiterhin kritisch und ich fühlte mich unwohl unter seinen forschenden Blicken. Man hatte mich in ein Nachthemd gesteckt, welches am Hintern offen war. Nicht, dass er das sehen konnte, aber es genügte, dass ich das wusste. Abgesehen davon guckte ich ihn aus geschwollenen Augen, mit matschiger Nase und Tampons in den Nüstern an. Nicht sehr attraktiv. Tom trat noch einen Schritt näher und stellte eine Tasche auf das Fußende meines Bettes.
 
   „Und? Wie sieht der andere aus?“, fragte er scherzend. Ich zog eine Grimasse.
 
   „Ich hab dir zwei Nachthemden eingepackt und deine Hausschlappen, zwei Jogginganzüge, Unterwäsche und einen Bademantel.“ Isa ging zur Tasche und öffnete sie. Sie holte den Bademantel hervor und hielt ihn hoch. 
 
   „Das ist nicht dein Ernst, Tom! Du hast doch nicht etwa das alte rote Tier mitgebracht“, funkelte sie Tom zornig an. Sie hielt einen roten alten Frotteebademantel in die Luft, der überall kleine Knötchen aufwies. „Das hast du doch extra gemacht. Du Miststück!“ Tom grinste und hüllte sich in Schweigen. 
 
   „Ist ja widerlich“, blies Vera in Isas Sprachrohr. 
 
   „Wieso? Das ist unser Bademantel, wir haben nur den einen“, verteidigte sich Tom und schaute mich belustigt an. 
 
   Oh Gott, diese blauen Augen! Der Hammer! Mit dem war ich verheiratet? Aber warum schleppt der hier einen Bademantel an, mit dem ich nicht mal mehr den Boden feudeln würde? 
 
   Ich fand meine Sprache wieder. „Ich kann nicht beurteilen, ob wir im Besitz nur eines Bademantels sind, ich bin amnestisch!“ Ich versuchte die Arme zu verschränken und entsann mich meines Armgipses. Isa brachte den Rest meiner Sachen zum Vorschein, der mir auf den ersten Blick nicht alt und hässlich erschien. Sie stapelte meine Garderobe fein säuberlich in meinen Nachtschrank und ließ die Schlappen auf den Boden fallen. Die würde ich wahrscheinlich nie oder erst in ein paar Wochen gebrauchen können. Ich wusste, dass Frakturen für gewöhnlich eine Dauer von sechs Wochen beanspruchten, um auszuheilen. 
 
   „Ich habe Georg angerufen. Er und Gerome übernehmen erst mal alle deine Termine. Ich soll dir gute Besserung ausrichten. Wenn es dir besser geht, rufst du Georg vielleicht noch mal an und sagst ihm, dass das hier länger dauern wird. So wie du aussiehst...“, sagte Tom nun mit banger Miene. 
 
   „Ich kenne ihn doch gar nicht, kannst du ihm das nicht sagen?“, fragte ich. 
 
   „Ach! So kenn ich dich ja gar nicht, wo ist denn unser selbstbewusstes Pennylein hin? Ausgeflogen?“ Ich blickte scharf zu Luisa Klein. 
 
   Noch einmal „Retrograde Amnesie“ und ich würde sie eigenhändig mit dem alten roten Tier erwürgen. Sie äugte ängstlich zu mir hinüber und würgte ihren Kommentar hinunter. 
 
   „Tom! Hör auf damit. Du siehst doch, dass es Penny schlecht geht, kannst du nicht einmal aufhören und deinen falschen Stolz für nur einen Augenblick hinunter schlucken?“, bat Vera einlenkend. 
 
   Selbstbewusstes Pennylein? Wieso nennt der mich so? Klingt nach Beleidigung, aber vielleicht ist es ja auch ein Kompliment. 
 
   Es machte außerdem den Anschein, als würde es ihm Freude bereiten, mich zu necken.  
 
   „Also, ich weiß ja nicht, was du für ein Problem mit mir hast, aber danke für die Sachen. Ich rufe Georg dann selber an“, brachte ich reserviert hervor. In meinen Schläfen hämmerte der Schmerz. Die Tablette schien überhaupt keine Wirkung zu zeigen. Und dann führte sich mein Ex-Mann auf wie ein Arschloch. Darauf konnte ich im Augenblick gut und gern verzichten. Es machte nicht einmal Sinn, sich darüber zu ärgern. Er war ein Fremder. Ein offensichtlich verärgerter Fremder… mit dem ich einst verheiratet war, der mich schon nackt gesehen hat, der weiß, wie ich mich beim Sex anfühle… Bei der Vorstellung wurde ich rot.
 
   „Papperlapapp! Ich rufe Georg an!“ Isa kramte ihr Handy aus der Handtasche und wählte Georgs Nummer. 
 
   „Hallo Georg! Ich bin’s Isa! Ich wollte dich darüber informieren, dass Penny für länger ausfällt.“ Isa hielt inne. „Nein Georg, sie erinnert sich an gar nichts mehr, nicht an mich oder Vera oder Tom, an niemanden…. nein auch an dich nicht.“ Wieder machte Isa eine Pause. „Georg! Hör zu! Sie erinnert sich an gar nichts mehr. Wieso sollte sie sich ausgerechnet an dich erinnern? Wenn du kommen möchtest, dann aber erst morgen. Penny ist müde und hat Schmerzen. Wir gehen jetzt auch gleich.“ 
 
   Isa beendete abrupt das Gespräch und wandte sich an mich: „Georg kommt dich morgen besuchen und wir lassen dich jetzt lieber allein, damit du dich ein bisschen ausruhen kannst.“ 
 
   Vera schaute auf ihre Uhr: „Verdammt! Schon so spät? Ich muss Leo und Klara abholen.“ Vera kam ans Bett, gab mir umständlich ein Küsschen auf die Wange und auch Isa busselte mich. 
 
   „Das sind Veras Blagen, ich meine Leo und Klara“, klärte sie mich auf und verabschiedete sich auch von mir. Beim Rausgehen schlug Vera mit ihrer Handtasche auf Isa ein. „Du sollst sie nicht immer Blagen nennen.“ Hinter den keifenden Frauen fiel die Tür zu. 
 
   Tom saß immer noch auf einem der Besucherstühle und musterte mich abschätzend. Ich blieb auf der Hut. Im Nachbarbett klapperten neugierig die Stricknadeln. Im peripheren Augenwinkel sah ich, wie Oma Klein verstohlen zu uns hinüber blickte. Sie platzte fast vor Neugier. Ich auch. 
 
   „An gar nichts?“, fragte Tom nun leise und starrte mich weiterhin an. Ich hatte meinen Kopf inzwischen in die Kissen gebettet und versuchte, die Anspannung loszuwerden. Wir beäugten uns gegenseitig. Eins war sicher, Tom war ein wirklich attraktiver Mann. Gefährlich attraktiv. Ich konnte es nicht fassen, dass ich mich von ihm hatte scheiden lassen. Er wirkte so anziehend, gleichzeitig ästhetisch auf mich. 
 
   „An gar nichts“, sagte ich kleinlaut, wobei mir verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel lief. Tom zog sein Portemonnaie aus seinem Sakko, durchsuchte es nach etwas und fand es. Er stand auf und kam zu mir hinüber. Er drückte mir ein Foto in die Hand und sagte: „Das waren einmal wir.“ Gemeinsam betrachteten wir das Foto. Auf dem Bild waren Tom und ich, zusammen mit einem Hund abgebildet, sicher war das Betsy. Wir sahen glücklich aus und hielten uns an den Händen. Mir wurde warm ums Herz. Das war das Foto einer glücklichen Familie, die sich zwar gegen Kinder, dafür aber für einen Hund entschieden hatte. 
 
   „Kannst du ja behalten, vielleicht fällt dir ja irgendwann alles wieder ein“, sagte Tom bedrückt. „Die alte Dame vermisst dich.“ 
 
   „Wer? Meine Mutter?“, fragte ich neugierig. 
 
   „Nein, deine Mutter macht gerade eine Weltreise. Ich meine Betsy, unsere Hündin. Ihr habt ein wirklich enges Verhältnis zueinander. Du lässt sie zwar öfter alleine, weil du beruflich viel verreist, aber sie liebt dich mehr als mich.“ Tom kratzte sich wieder am Kopf. Oma Klein klapperte mit ihren Nadeln. Tom stand verlegen auf. Nein, noch nicht!
 
   „Ich geh dann mal jetzt. Ich muss noch die Vernissage umorganisieren. Ich melde mich bald bei dir. Wenn irgendwas ist, ruf an. Du hast ja meine Nummer. Sie steht in deinem Handy unter A.“ Schuldbewusst senkte ich den Blick.  
 
   „Danke Tom. Auch für die Sachen.“ Tom verließ das Zimmer und Oma Kleins Stricknadeln verstummten. Endlich.  
 
   „Na Sie sind ja vollkommen verblödet! Lassen sich von so einem Prachtstück scheiden.“ Sie lachte wie eine Hexe und schüttelte fassungslos den Kopf. 
 
   Da bin ich mal ganz ihrer Meinung. 
 
   Verdrossen schloss ich die Augen. Mich quälten noch so viele Fragen. Und ich war hier ans Bett gefesselt. Ich war dermaßen müde, dass ich mich ohne Gegenwehr der bleiernen Schwere hingab. Erschöpft machte ich den Rest des Tages zur Nacht und schlief durch bis zum nächsten Morgen. 
 
    
 
    
 
   Ich nippte an meinem Sekt. Er schmeckte trocken, für meinen Geschmack zu trocken. Ich befand mich auf einer Party und ertrug hämmernde Kopfschmerzen. Zusammen mit dem Sekt schluckte ich eine Kopfschmerztablette hinunter, wohlwissend dass der Beipackzettel das gar nicht gut hieß. Im Halbdunkel, unter einer sich fortwährend drehenden Discokugel, bewegten sich tanzende Paare zur Musik, ihre Körper zuckten rhythmisch zu den Bässen, während von hinten eine Hand meinen Rücken berührte. Ein wohliges Prickeln durchfuhr meinen Körper. Ich drehte mich um und schaute in ein hübsches Männergesicht, gebräunte Haut, tiefe Grübchen, blonde Haare, weißer Anzug…
 
   „Wartest du schon lange?“, fragte mich der Fremde. 
 
   „Nein, aber ich geh auch gleich wieder, ich habe wahnsinnige Kopfschmerzen“, ließ ich ihn wissen, während ich mir an die pochenden Schläfen fasste…
 
    
 
   „Früüüüüh-stüüüüück!!!“ Mit einem lauten „Guten Morgääään“ donnerte Schwester Agnes ein Tablett auf meinen Nachttisch, während die Kopfschmerzen aus meinem Traum krude Realität wurden. Ich orientierte mich. Während der Nacht wurde ich immer wieder von abstrusen Träumen heimgesucht, aus denen ich schweißgebadet hochgeschreckt war, wie auch jetzt. Meistens spielten Isa, Vera und Tom eine Rolle und jedes Mal war ich erleichtert, wenn ich erwacht war und feststellte, dass es sich nur um einen Traum gehandelt hatte. In einem der Träume rollten sich Tom und Isa halbnackt durch weiße Laken und lachten mich schallend aus. Als nächstes schmiss Vera mit einem Tablett voller Kaffeebecher nach Isa und im darauffolgenden Traum setzte Tom an, mich zu küssen. Dieser Traum war wahrscheinlich der mit Abstand Abwegigste, aber auch der Beeindruckendste. Den letzten Traum allerdings, kurz bevor Agnes ihr Unwesen trieb, konnte ich gar nicht deuten, da der Mann, der mich offensichtlich ganz selbstverständlich am Rücken berührt hatte, ein Fremder war.  
 
   „Hopp Hopp, jetzt mal schnell frühstücken. Gleich kommt die Visite und für Sie, Frau Klein, habe ich heute leider kein Frühstück. Sie bleiben nüchtern und werden nachher zur OP abgeholt.“  Gelb vor Neid beäugte Oma Klein mein Frühstück, welches aus zwei Scheiben Graubrot, einem Frühstücksei, zwei Scheiben Käse und zwei Scheiben Salami bestand. Außerdem hatte man mir eine kleine Kanne Kaffee zugestanden. Ich wusste gar nicht, ob ich Kaffee mochte, aber er duftete herrlich. Ich schenkte mir eine Tasse voll und verbrannte mir die Lippen am ersten Schluck. Er schmeckte trotzdem vertraut und gut. 
 
   „Was wird eigentlich bei Ihnen operiert?“, fragte ich Frau Klein, während sie mir offenkundig mein Frühstück missgönnte. 
 
   Höhnisch grinsend sagte sie: „Analfistel“. Mir blieb ein Bissen im Hals stecken. 
 
   „Tut das doll weh?“, erkundigte ich mich kauend und mit einer gewissen Schadenfreude zurück. 
 
   „Ja schon, aber wenigstens funktioniert mein Hippocampus noch, was man nicht von jedem hier im Zimmer behaupten kann.“ Oma Klein stand auf und schlurfte verdrossen ins Badezimmer. Sie war bestimmt siebzig Jahre alt. „Analfistel“, ging es mir durch den Kopf. Nein, wollte ich auch nicht haben, dann lieber einen kaputten Hippocampus.
 
   Ich widmete mich meinem Frühstück und war erstaunt, dass ich alles aufaß, und zwar mit Appetit. Während die ängstliche Oma Klein zur Operation abgeholt wurde, machten sich in meinem Zimmer dieselben Ärzte wie am Tag zuvor breit. Ein Halbkreis formierte sich um mein Schlaflager. Visite.
 
   „Na, Frau Plage, wie geht es Ihnen denn heute?“, fragte mich die Ringelnatter. Bevor ich antworten konnte, löste Herr Doktor Faselt ihn ab. „Ist Ihnen denn schon eingefallen, wer Sie sind? Oder haben Sie immer noch keine Erinnerungen?“ Erwartungsvoll starrten mich alle an. 
 
   „Mir geht es ganz gut. Aber leider weiß ich immer noch nicht, wer ich bin“, informierte ich wahrheitsgemäß. 
 
   „Wann kann ich denn mal aufstehen? Und wann komm ich denn hier raus? Ich kann ja nicht den ganzen Tag die Hände in den Schoß legen und mich an nichts erinnern. Das ist ja eine Zumutung“, jammerte ich und mein Puls beschleunigte sich.
 
   Die Ringelnatter hob beschwichtigend die Hände. 
 
   „Ganz ruhig Frau Plage. Also mit ein bis zwei Wochen können Sie schon rechnen. Je nachdem, wie schnell ihr Fuß abschwillt, bekommen Sie einen Gehgips und dann können wir auch schon mal mit den ersten Gehversuchen beginnen. Sie müssen sich da schon auch ein wenig in Geduld üben.“ 
 
   Ich glaubte zu wissen, dass gerade Geduld nicht so meine Stärke war, Ungeduld schon eher! Bloß mit Ungeduld kam ich hier nicht sehr weit. 
 
   „Das heißt, ich liege hier den ganzen Tag herum und warte auf…?“,  fragte ich und erwartete, dass jemand meinen Satz zu meiner vollsten Zufriedenheit beendete. Schließlich war ich von klugen Köpfchen umzingelt. Gleichzeitig machte ich eine fordernde Schulter- und Handbewegung, die ich sofort bereute, da sie mir höllische Schmerzen bereitete. 
 
   „Also, ich an Ihrer Stelle würde einfach versuchen, meinen Aufenthalt hier so  richtig zu genießen. Schlafen Sie mal richtig aus, schauen den ganzen Tag Seifenopern. Das ist doch wie bezahlter Urlaub. Sie liegen im Bettchen und bekommen drei Mahlzeiten am Tag, was will man mehr?“ 
 
   Mit diesen Worten verließen die Ringelnatter und sein restliches Kollegium einhellig nickend mein Krankenlager. Spinnerte Idioten allesamt! Tun grad so, als würde ich `ne Kreuzfahrt auf der Aida machen.
 
   Da ich schon mal wach war, überlegte ich, was als nächstes zu tun war. Ich benötigte einen Zettel und einen Stift, damit ich mir alle Fragen, die ich hatte, notieren konnte. Ich betätigte den Schwesternruf und orderte noch eine Kanne Kaffee nebst Block und Kugelschreiber. Eine weitere Stunde später bequemte sich die gute Agnes, mir meine Wünsche zu erfüllen. In dem Tempo würde der Tag dann also auch an mir vorüber schleichen, wie eine alte, träge Schnecke. Ich blickte auf mein leeres Blatt Papier und überlegte. Was will ich alles wissen? Und was von wem?
 
   Ich zeichnete drei Spalten: Tom, Isabel, Vera. 
 
   Welche Fragen will ich Tom stellen? Ich schrieb: „Wie haben wir uns verliebt?“  Das strich ich gleich wieder durch. Zu intim. Er war ja schließlich ein Fremder, wollte ich da gleich mit der Tür ins Haus fallen? Nein! Wie oft hatten wir Sex? Wie fühlt es sich an, unter sein T-Shirt zu fassen und seine Haut zu spüren? Noch intimer. Mag er rasiert oder unrasiert? Scheiße. Mir wollten so gar keine banalen Fragen einfallen. Ach doch! Ich schrieb: „Nach meinen finanziellen Verhältnissen fragen! Führerschein, ja/nein. Wenn ja, habe ich ein Auto? Wie viele offene Rechnungen stapeln sich zu Hause? Wann kommt meine Mutter zurück? Habe ich einen Vater?“ Warum haben wir keine Kinder? Warum habe ich Tom gehen lassen? Die letzten beiden Fragen hatte ich nur gedanklich formuliert. Ich konnte machen, was ich wollte, das waren die Fragen, die mich am meisten beschäftigten. Ich riss mich selbst aus meinen Tom-Gedanken und zwang mich, zu Isa zu wechseln. 
 
   „Was habe ich Isa über Tom erzählt? Unterhalte ich Affären zu anderen Männern? Hat Tom Affären mit anderen Frauen?“ Resigniert ließ ich den Stift sinken. Alle Fragen zielten in eine Richtung: TOM!  
 
   Ich konnte doch unmöglich nur auf diese eine Sache fixiert sein. Womit beschäftigte ich mich sonst den lieben langen Tag, außer mit Tom? Ich starrte auf die leeren weißen Spalten von Isa und Vera und wurde langsam mächtig wütend. Gereizt feuerte ich den Stift durchs Zimmer, welcher unter einem der Betten rollend zum Stillstand kam. Während sich mein Nacken schmerzhaft zu Wort meldete, öffnete sich gleichzeitig die Tür. 
 
   Ein Mann betrat den Raum. Erschrocken riss ich die Augen auf. Wenn ich nicht irrte, war das der Mann aus meinem Traum, kurz bevor Agnes mich geweckt hatte. Ein Hoffnungsschimmer am Horizont. Das war der erste bekannte Fremde, der mir unter die Augen trat. Vor mir stand ein attraktiver Mittfünfziger in einem grauen Boss-Anzug, Premiumqualität, dessen war ich mir sicher. Dem kommt schon mal kein „Meckermann“ ins Haus. Das schmale Revers und die körpernahe Passform offenbarten, dass der Mann nur die hippesten Outfits trug. In meinem Kopf spielte ein Reklamefilm, in dem zwanzig Männer ein und denselben Anzug zur Schau stellten. Waren das jetzt Erinnerungsfetzen oder spielte mir meine Fantasie einen Streich? Ich erinnerte mich für den Bruchteil einer Sekunde daran, wie der Fremde meinen Rücken gestreichelt hatte, außerdem kam mir in den Sinn, wie sich bei der Berührung wohlig meine kleinen Nackenhärchen aufgestellt hatten. Der Fremde kam näher.
 
   „Hallo Penny-Schatz“, begrüßte er mich. Ich nickte nur und betrachtete ihn argwöhnisch. Hab ich vielleicht eine Affäre mit ihm?
 
   „Erkennst du mich nicht? Ich bin‘s. Georg!“ Das soll mein Chef sein? Ach!
 
   Mein Chef kam näher und drückte mir vorsichtig links und rechts ein Küsschen auf die Wangen. Ich konnte nicht mehr, als das tatenlos über mich ergehen lassen. Ständig küssten mich alle, obwohl ich sie nicht kannte. Außer Tom! Der hat mich nicht geküsst! So mussten sich kleine Kinder fühlen, die ständig geherzt und gebusselt wurden von Onkels und Tanten, welche sie nur alle halbe Jahre zu Gesicht bekamen. Ich fand meine Sprache wieder. 
 
   „Sie sind also Georg? Ich habe gehört, Sie sind mein Chef“, sagte ich, während ich ihn noch immer musterte. Georg setzte sich distanzlos auf meine Bettkante. 
 
   „Sag mal, du willst mir doch nicht weismachen, dass du dich nicht mehr an mich erinnerst“, tadelte mich mein Gegenüber, für meinen Geschmack eine Spur zu selbstgefällig. Seine Gestik und Mimik hatten diesen gewissen Unterton, frei nach der Devise: „Wer mich einmal kennengelernt hat, vergisst mich nie wieder, Schätzchen!“ Dennoch, ich schüttelte verdrießlich den Kopf. Auf keinen Fall würde ich diesem Mann erzählen, dass er der Mittelpunkt meines halbfeuchten Traumes des letzten Morgengrauens war. 
 
   „Und du willst mir doch nicht allen Ernstes weismachen, dass du mich nach all den Jahren wieder anfangen willst zu siezen, mal ganz abgesehen von der Tatsache, dass wir… äh du und ich… äh...“ Er kreuzte den Mittel- und Zeigefinger und sagte: „so sind!“ Aja, ich verstand. Wir waren also „dicke“, wir zwei. Ich erinnerte mich nicht an ihn, nur an ihn im Traum. Georg hatte annähernd dieselbe Größe wie Tom. Er hatte blondes Haar, wobei ich annahm, dass es gefärbt war. Sein markantes Gesicht war restlos überbräunt. Mit Sicherheit war er stolzer Besitzer eines Jahresabos im Solarium und schöpfte dies bis aufs Letzte aus. 
 
   „Also erzähl mal, wieso bist du denn bei Rot über die Ampel gelaufen? Wovor bist du nur wieder weggerannt, Ma Chérie?“ Georg nahm meine gesunde Hand zwischen seine Hände und hielt sie fest. Die Berührung fühlte sich warm an, dennoch fremd und wieder spielte sich die Traumszene in meinem Kopf ab. Ich räusperte mich und zog behutsam meine Hand weg. 
 
   „Bitte sei mir nicht böse, Georg, aber ich kenn‘ dich doch gar nicht.“ 
 
   Georgs Mimik ließ keine Regung erkennen. Er strahlte weiterhin Gelassenheit, sogar einen Hauch Güte aus. Er rutschte ein Stück von mir ab. 
 
   „Kannst du mir etwas über mich erzählen? Was Interessantes? Wir arbeiten doch zusammen? Und wenn wir „so“ sind“, jetzt kreuzte ich die Finger, „weißt du sicher Einzelheiten über mich.“ Georg lächelte und schien zu überlegen. Er seufzte. 
 
   „Also! Ma Chérie! Wir haben uns vor zwölf Jahren kennengelernt. Damals spaziertest du in mein Büro und meintest, meinen Laden auf Vordermann bringen zu können. Ich lachte dich aus. Ich stand kurz vor dem Bankrott und du warst starrköpfig und hartnäckig. Gott sei Dank. Du hast mich gerettet. Ich stehe tief in deiner Schuld. Design-Outlet ist inzwischen ein Selbstläufer, weswegen ich dir auch sagen möchte, dass du dir so viel Zeit lassen kannst wie nötig, um wieder auf die Beine zu kommen. Du hast in den letzten Jahren alles gegeben und bist immer an die Grenzen des Möglichen gegangen. Du bist für mich durch ganz Deutschland gereist und hast Markenklamotten zu Spottpreisen gekauft, um sie dann hier in Berlin gewinnbringend zu verscherbeln. Außerdem hast du Gerome alles beigebracht. Er ist einer deiner engsten Mitarbeiter, du vertraust ihm blind. Er hat das Business von der Pike auf bei dir gelernt, weswegen du dir überhaupt keine Sorgen machen musst.“ Georg hielt inne. Er schaute mich dankbar an. 
 
   „Abgesehen davon hast du eine eigene Kollektion, die du in Kürze eigentlich präsentieren wolltest. Aber das musst du mit Gerome klären. Das ist euer Baby! Ansonsten bekommst du weiterhin dein Festgehalt, was nicht gerade wenig ist und ich beteilige dich natürlich weiterhin am Umsatz. Mach dir also keine Gedanken. Denk erst mal nur an dich.“ Er griff erneut nach meiner Hand und ich ließ ihn gewähren. Er strahlte Ruhe, Kraft und Gelassenheit aus und ich beschloss, ihm zu vertrauen. Außerdem musste ich mir eingestehen, dass mir seine Berührung Nähe und Geborgenheit vermittelte. Durch seine Größe und vertraute Distanzlosigkeit fühlte ich mich sicher in seiner Gegenwart, auf sonderbare Art und Weise.  
 
   Die Tür ging auf und die frisch operierte Oma Klein wurde ins Zimmer gerollt. Sie schlief noch. Agnes stellte sie ab und sagte: „Wenn die wach wird, können Sie ja mal nach mir klingeln, ja?“ Sie verließ das Zimmer und Oma Klein rührte sich nicht die Bohne. Ich wusste, wie neugierig sie war, also traute ich dem schlafenden Frieden nicht. 
 
   „Der Chefarzt sagt, ich muss noch mindestens ein, vielleicht zwei Wochen in der Klinik bleiben, bevor ich hier raus darf. Ist das in Ordnung für dich? Was ist, wenn das ganze hier länger dauert? Ich glaube, Frakturen brauchen sechs Wochen zum Ausheilen. Und frag mich bitte nicht, woher ich das weiß, ich scheine von allem gefährliches Halbwissen in mir zu tragen.“
 
   Im Nachbarbett drehte sich Oma Klein um. Sie murmelte leise: „Aua, mein  Arschloch“, woraufhin sie anfing zu schnarchen. 
 
   Lauthals fingen Georg und ich an zu prusten und einmal mehr zeigte mir mein linker Rippenbogen, wer hier der Herr im Hause war. 
 
   „Die ist ja obszön. Da hast du dir ja die richtige Bettnachbarin ausgesucht, was?“, zwinkerte mir Georg zu, bevor er aufstand. 
 
   „Und wenn es länger als sechs Wochen dauert, ist das auch egal. Wie gesagt, kümmere du dich jetzt erst  mal in Ruhe um dich selbst und versuche, dein Gedächtnis wieder auf Vordermann zu bringen. Da gibt es nämlich so einiges, an das du dich erinnern solltest. Außerdem hoffe ich, dass du deinen eigenwilligen Humor nicht verloren hast. Ich liebe ihn nämlich.“ Er beugte sich über mich und sah mir tief in die Augen. Ich war nervös und konnte ihn nur anstarren. Er kam näher und drückte mir einen warmen, trockenen Kuss auf die Lippen. Zum Abschied streichelte er sanft meine Wange. Ich merkte, wie mir Röte ins Gesicht schoss. Ich war sprachlos. Georg setzte an zu gehen. 
 
   „Die Geschäfte rufen mein Schatz, ich muss los, aber ich komm dich bald wieder besuchen.“ Georg war gegangen und Oma Klein drehte sich wirsch in ihrem Bett. Sie furzte und schlief weiter. 
 
   Was war das denn? War das ein Küsschen unter Kollegen? Oder war das ein Hoffentlich-erinnerst-du-dich-bald-wieder-an-uns-Kuss? Der Kuss dauerte genau so lange, wie man auch eine gute Freundin küssen konnte, aber irgendwie fühlte ich auch, dass irgendetwas in der Luft lag. Liebe vielleicht?  
 
                                                           
 
    
 
   
[bookmark: _Toc352956576]Beste Freundinnen
 
   Nachdem ich Mittag gegessen hatte, Oma Klein aus ihrem OP-Koma erwacht war und ich mich langsam mit dem Zustand arrangierte, mich an nichts mehr erinnern zu können, kamen meine beiden besten Freundinnen zu Besuch. 
 
   Was freute ich mich, als sie das Zimmer betraten, wo ich doch so viele Fragen hatte. Als erstes ließ ich Vera unter das Bett krabbeln, damit sie mir meinen Stift aufhob. 
 
   „Oh mein Gott, du musst so schnell wie möglich hier raus. Das ist ja keine Atmosphäre für uns und wonach riecht es hier überhaupt?“ Isa hielt ihre Nase in die Luft. Ich war mir zu hundert Prozent sicher, wonach es hier roch. Oma Klein hatte keinen Hehl aus ihrer Flatulenz gemacht und ließ schon den ganzen Nachmittag der Natur ihren Lauf. Infolgedessen ließ jetzt nicht nur die Natur ihren Kopf hängen. Vera öffnete das Fenster.  
 
   „Für gewöhnlich treffen wir uns bei dir zu Hause und klönen unten in der Küche zu Prosecco und Häppchen. Schon allein, um Tom das Leben schwer zu machen.“ Isa streifte sich schwarze Handschuhe von den Fingern. 
 
   Kein Wunder, dass Tom so sauertöpfisch ist, wenn ihm die böse Ex-Gattin Cruela, samt ihrer Gespielinnen ständig das Leben zur Hölle macht. 
 
   Vera setzte sich auf einen der Besucherstühle, während Isa sich ihre Pumps von den Füßen streifte und es sich an meinem Fußende bequem machte. 
 
   „Hab ich eigentlich Geschwister?“, fragte ich in die Runde. 
 
   „Nein, du bist verwöhntes Einzelkind. Aber im Grunde genommen sind wir wie Geschwister“, beteuerte Vera, während sie in ihrer Handtasche kramte.
 
   „Ihr werdet es nicht glauben, was mir heute passiert ist. Ich weiß ja, es sollte nur um dich gehen, Penny, aber ihr würdet mich beide meucheln, wenn ich euch das vorenthalten würde. Vor allem du Isa. Du liegst vor Lachen bestimmt gleich unter Pennys Bett.“ Sie zottelte einen Briefumschlag aus ihrer Handtasche, fingerte ein Blatt aus dem Umschlag und entfaltete es. 
 
   „Der kam heute ins Haus geflattert. Der ist eigentlich für Bodo.“ Vera guckte in meine Richtung. „Bodo ist mein Mann. Und da der Brief so amtlich aussah und weil doch der Bodo gerade für drei Wochen auf Weiterbildung ist, dachte ich, ich öffne ihn einfach mal.“ Sie sah uns schuldbewusst an.  
 
   „Hätte ja auch eine fällige Rechnung sein können“, zuckte sie mit den Achseln, „oder die Auswertung eines Gentests von einem unehelichen Kind. Was weiß ich denn? Ich konnte den blöden Stempel nicht entziffern. Ich sag euch, ich koche vor Wut. Dieser Hornochse!“ Sie hob den Brief in die Luft wie einst Scarlett Ohara die unfruchtbare Muttererde und funkelte zornig mit den Augen. Ich wurde auf einen Schlag ehrfürchtig. 
 
   „Um Gottes Willen, was steht denn da drin, dass du dich aufführst wie eine Furie? Und wer ist ein Hornochse? Und warum soll gerade ich mich über den Brief freuen“, fragte Isa, auch stellvertretend für mich. Im Nebenbett erwachte die Neugier obendrein zu neuem Leben (wehes Arschloch hin oder her). 
 
   Aufgeregt kramte Vera erneut in ihrer Handtasche und holte ein Brillenetui hervor. Umständlich fischte sie ihre Brille heraus, setzte sie auf die Nase und fing an uns vorzulesen. Oma Klein war inzwischen hellwach und ob ihr der Hintern weh tat oder nicht, sie nahm tatsächlich eine sitzende Position ein. 
 
    
 
   „Sehr geehrter Herr Junker,
 
   wir freuen uns, Ihnen mitteilen zu dürfen, dass Sie nun stolzer Mieter der Garage Nr. 14, Haselhorster Damm Nr. 26 sind. Beiliegend übersenden wir Ihnen den Schlüssel und buchen die erste Monatsmiete, wie vereinbart, von ihrem Konto ab.
 
   Mit freundlichen Grüßen
 
   Ihre Hausverwaltung Meister & Söhne“
 
    
 
    
 
   Entmutigt ließ sie den Brief in ihren Schoß sinken. Isa und ich starrten sie emotionslos an. 
 
   „Und wieso soll ich mich darüber freuen, dass ihr eine Garage mietet? Ich dachte, du wolltest schon lange eine“, vermeldete Isa gelangweilt.
 
   „Mensch! Jetzt kommt’s doch erst! Ich bin da heute hin gelaufen und hab mal einen Blick hinein geworfen.“
 
   „Und? Hat er ´ne Leiche drin versteckt?“, wollte das Nachbarbett wissen und grinste.
 
   „Nein, keine Leiche. Aber so ähnlich!“ Vera verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust.
 
   „Ja, was um alles in der Welt kann man denn in einer Garage verstecken, was dich so auf die Palme bringt?“, fragte ich verständnislos.
 
   „Mein Bodo hier“, Vera hielt wütend den Brief in die Luft, als würde sie Bodo persönlich am Schlafittchen hochstemmen“, hat sich klammheimlich einen K.I.T.T. gekauft, dieser Spinner. Und glaubt doch tatsächlich, dass er das vor mir verheimlichen kann. Der hat sie ja nicht mehr alle. Ich will nicht wissen, was er für dieses Drecksauto gelöhnt hat. Ich glaub ja, der ist total durchgeknallt. Und dazu hat er noch ´ne Garage angemietet. Geht’s noch?“
 
   Veras Augen funkelten zornig und ihre herausquellenden Halsschlagadern pulsierten unschön im Takt. 
 
   „Was um alles in der Welt ist denn ein K.I.T.T.?“, fragte ich ahnungslos.
 
   „Night Rider! Schätzchen! Das ist das Gefährt, mit dem der Hasselhoff in die Annalen eingegangen ist“, oberlehrte Frau Klein.
 
   „Richtig! Das ist eine richtige Kampfmaschine! Ich weiß gar nicht, wozu wir uns zwei Elektroautos zugelegt haben, wenn der jetzt meint, er ist der Retter der Armen und Waisen! Und dazu kommt, dass ich Bodo seit Jahren anflehe, mir endlich eine Garage anzumieten, damit im Winter nicht ständig meine Batterie leer ist. Der kann was erleben“, drohte sie mit leiser, angsteinflößender Stimme. Ich, für meinen Teil, wollte jetzt nicht in Bodo Junkers Haut stecken. 
 
   „Das hätte ich deinem Bodo gar nicht zugetraut“, staunte Isa nicht schlecht. „Ich dachte immer, der wär so´n Weichei, so einer, der sich von dir alles aufdiktieren lässt. Respekt! Jetzt erscheint der mir in einem völlig neuen Licht, der Süße.“
 
   „Pah! Respekt“, machte Vera, „wenn ich mit dem fertig bin, kann er von Glück reden, wenn er noch am Leben ist. Das Ding schluckt mindestens 20 Liter auf den Kilometer. Ich weiß gar nicht, womit er das Ding bezahlt hat. Abgesehen davon haben wir Kinder! Schon mal daran gedacht? Mich kotzt es schon an, dass Kühe pupsen, aber muss man denn so völlig vorsätzlich die Umwelt in die Knie zwingen?“
 
   „Ja und was gedenkst du nun zu tun? Was sagt denn Bodo eigentlich dazu, dass du einfach seine Post öffnest?“, fragte ich.
 
   „Na das fragt ja hier genau die Richtige“, schnaubte Isa von der Seite, „du magst dich ja vielleicht nicht daran erinnern, aber wir haben schon des Öfteren Toms Post über heißem Wasserdampf..., aber lassen wir das... Nur wirf nicht mit Gläsern, wenn du im Steinhaus sitzt!“ Sie winkte nachsichtig ab.
 
   Entmutigt stopfte Vera den Brief zurück in ihre Handtasche. 
 
   Einerseits froh, von meinen eigenen Problemen abgelenkt zu sein, brannten mir andererseits weitere Fragen - meine Person betreffend - unter den vergesslichen Nägeln. Bevor ich verrückt würde, musste ich wohl oder übel mein Verhör fortsetzen und versuchte daher, das Thema in eine andere Richtung zu lenken. 
 
   „Es tut mir leid Vera, deine Problematik schreit nach einer sauberen Lösung und wir bleiben da auch unbedingt dran, aber darf ich euch auch noch ein paar Fragen stellen?“ Die Klein rutschte in einer Tour mit ihrem Hintern von rechts auf links und umgekehrt. Trotzdem spitzte sie ihre Lauscher. 
 
   „Na klar, schieß los“, ermunterte mich Isa, derweil sie im Begriff war, sich ihre Fingernägel in Form zu buffern. 
 
   „Seit wann befindet sich meine Mutter eigentlich auf Weltreise? Wisst ihr, wann sie wiederkommt?“ 
 
   Isa überlegte: „Sie hat sich da diesen Typen geangelt, der stinkt vor Geld“, Isa hielt sich demonstrativ die Nase zu, „deine Mutter befindet sich zurzeit in so was wie ihrem dritten Frühling, könnte auch der vierte sein, sie lässt nichts anbrennen. Jedenfalls hat Herr Baron von Tralala deine Mutter in den Koffer gesteckt und ist mit ihr losgezogen, die Welt zu bereisen. Das ist jetzt zirka drei Wochen her. Wenn du mich fragst, sind die noch ´ne Weile unterwegs. So ´ne Welt ist ja auch groß.“ 
 
   „Und haben wir ein enges Verhältnis zueinander, also was ich eigentlich fragen will, sollte ich mit einem Anruf von ihr rechnen oder eher nicht? Und falls sie anruft, sollte ich ihr von meinem Unfall erzählen?“ 
 
   Isa zuckte mit den Schultern: „Was euer Verhältnis zueinander angeht, hat sich das nach Beendigung deiner Pubertät zwar entspannt, allerdings lautet deine Devise: Verwandtschaft ist nur dann gut, wenn man den Schornstein nicht mehr qualmen sieht. Und so hältst du es für gewöhnlich.“ 
 
   „Und was ist mit meinem Vater? Wo steckt der?“ 
 
   Vera sprang auf. „Oh Penny Schatz, du musst jetzt stark sein. Dein Vater ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen als deine Mutter mit dir schwanger war.“ 
 
   Isa fiel ihr gut gelaunt ins Wort: „Also, du wolltest früher immer wissen, ob du sehr nach deinem Vater schlägst. Ich würde sagen, verkehrstechnisch schon.“ 
 
   Isa freute sich diebisch über ihren gelungenen Witz und gluckste selbstzufrieden. 
 
   „Du bist so pietätlos“, fand Vera und schüttelte verächtlich den Kopf. 
 
   Isa verteidigte sich sofort: „Also über den Tod ihres Vaters ist Penny ja nun wirklich hinweg. Sie hat ihn ja niemals kennengelernt.“ Sie rollte verständnislos mit den Augen. 
 
   Vera funkelte Isa zänkisch an: „Mensch Isa! Die Penny ist wie ein Neugeborenes. Blütenweiß. Man muss ihr alles schonend beibringen, sonst kriegt ihre Psyche einen Knacks. Weißt du, was so eine Therapie kostet? Also, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du wurdest als Kind ausgesetzt und von Wölfen großgezogen. Trägst du eigentlich überhaupt kein Fitzelchen Empathie in dir?“ Einerseits gerührt über Veras Fürsprache, machte sich andererseits Ungeduld in meiner Brust breit. 
 
   „Hört doch bitte auf zu streiten, ihr Lieben. Ich muss noch mehr wissen. Was ist mir wichtig im Leben, also abgesehen von euch beiden?“, bohrte ich nach. 
 
   „Na! Jetzt denkt sie doch bestimmt wieder an ihren Ex-Mann“, kam es aus der nachbarlichen Drachenhöhle. Oma Klein fing an, mich so richtig auf die Palme zu pimpen. Aber wo sie Recht hat, hat sie Recht! 
 
   „Sagen Sie, haben sie eigentlich eine aggressive Form der Analfistel?“, konterte ich bissig. Ich wollte, dass sie nur mal für fünf Jahre die Klappe hielt. Isa schaute mich perplex an und ich staunte selbst über meine offene, vorlaute Art. 
 
   „Aber Hallo! Na da ist doch unsere alte Penny. Guck an! Gott sei Dank ist dir dein loses Mundwerk nicht abhandengekommen!“ Der Ausdruck beispielloser Anerkennung stand ihr ins Gesicht geschrieben. 
 
   „Hat Oma Klein etwa Recht? Willst du wirklich noch Einzelheiten über Tom hören?“, fragte Isa und zog spöttisch ihre Mundwinkel nach unten. 
 
   Vera hatte sich die ganze Zeit im Hintergrund gehalten, aber jetzt erhob sie mahnend ihren Zeigefinger: „Oh Mann. Ich hab’s gewusst. Tom hat dich nur wieder wuschig gemacht mit seinen braunen Löckchen und seinem leckeren Dreitagebart. Lass dich bloß nicht wieder um den kleinen Finger wickeln, Penny. Du bist durch mit ihm.“ 
 
   Isa lachte blechern: „Quatsch, auf den lässt sie sich nicht mehr ein. In drei Tagen ist ihre Amnesie Geschichte und dann weiß sie selbst, dass Tom  der Vergangenheit angehört. Und dann können wir alle endlich wieder unseren Spaß haben - mit unserem Tomyboy“, freute sich Isa und feilte ungerührt weiter an ihren Nägeln herum. 
 
   „Hat Tom denn wieder eine neue Freundin?“, fragte ich, während ich angespannt die Luft anhielt. Oma Klein verrenkte sich fast den Hals. 
 
   „Naja, so genau kann man das nicht sagen, bei ihm gehen die Models ein und aus. Der zeichnet ja auch Akte“, wiegelte Isa ab.
 
   „Wie jetzt? Der malt fremde nackte Frauen? In meinem Haus? Vor den Augen meines Hundes? Spinnt der?“ Ich spürte, wie bei dem Gedanken daran, Tom könnte sich mit anderen Frauen vergnügen, meine Rippen und mein Arm schmerzten wie noch nie.
 
   „Ach Penny, er ist halt Künstler. Das gehört eben dazu“, bagatellisierte Vera. „Tom ist vor zwei Jahren mit seinen Nacktmalereien berühmt geworden. Ein reicher Typ aus Dänemark hat ihm viel Geld für vier oder fünf seiner Akte gezahlt, das war damals Toms Durchbruch. Seitdem seht ihr euch ja kaum noch. Ihr reist beide sehr viel. Das war auch einer der Gründe, warum ihr gemeinsam im Haus wohnen geblieben seid, weil ihr euch so gut aus dem Weg gehen könnt.“ 
 
   Isa räusperte sich: „Abgesehen davon, liebt Tom sein Atelier in eurem Haus, es wäre ihm schwergefallen, es gegen ein anderes zu ersetzen, deshalb habt ihr euch auch so geeinigt, dass Tom dort wohnen bleibt, aber auch Betsy zuliebe“, erklärte sie. In meinem Kopf dröhnte es und vor meinem geistigen Auge standen mindestens zehn Models vor unserer Haustür Schlange, um meinem Ex-Mann Modell zu liegen (vorzugsweise breitbeinig, versteht sich). 
 
   „Ach ja, das ist ja interessant“, bemerkte ich gereizt, „aber ihr habt keinen Schimmer, ob Tom eine neue Freundin hat oder nicht? Hat mich denn das nie interessiert?“, hakte ich angestrengt nach. Muss ich denen denn jedes einzelne billige Flittchen aus der Nase ziehen? Verdammt!
 
   Isa guckte mich verständnislos an: „Nö, ihr habt euch gegenseitig das Leben zur Hölle gemacht und ich glaube, ihr hattet Spaß an diesen kleinen Kontroversen, wenn man es denn so nennen mag. Überhaupt… ihr führt eine sonderbare Beziehung. Aber im Grunde genommen hatten wir auch immer unseren Spaß mit euch. Bis jetzt.“ 
 
   Mütterlich resümierte Vera: „Aber weißt du Penny, eigentlich wundert es mich gar nicht, dass du diesen Unfall hattest. Du hast auch viel zu viel gearbeitet. Du hast schon immer versucht, eine Arbeitswoche in vierundzwanzig Stunden zu stopfen. Du befandst dich immer auf der Überholspur, dein ganzes Leben lang. Und dann ständig dieser Mikrowellenpseudofraß. Ich bin ganz froh, dass du hier mal zur Ruhe kommst. So kannst du dich mal auf dich besinnen, auf deine Ressourcen…“ sie hüstelte angestrengt und fügte im Flüsterton hinzu: „…und die Ressourcen deiner Umwelt.“ 
 
   Sollte ich ihr das jetzt krumm nehmen? Oder war sie tatsächlich besorgt? Die ging doch konform mit der Ringelnatter! Verräterin!  
 
   „Mensch Vera! Nun lass mal gut sein.“ Isa ließ die Nagelfeile in ihren Schoß sinken: „Mach dich nicht verrückt Penny. So bist du nun mal, Hans Dampf in allen Gassen. Ich find das gut. Du bist halt unsere Kerze, die von zwei Seiten brennt. Ich hab dich dafür immer bewundert. Ich, für meinen Teil, hoffe, dass du bald wieder die alte bist.“ Ich nickte dankbar.
 
   „Und solange du flach liegst, kann ich Gerome auch unter die Arme greifen.“ 
 
   Isa beförderte ihre Nagelfeile zurück in ihre Handtasche. 
 
   „Du arbeitest mit ihm zurzeit an einer eigenen Kollektion und eigentlich wolltet ihr sie in einem halben Jahr präsentieren. Im Prinzip seid ihr so gut wie fertig, also mach dir keine Sorgen, Schätzchen.“ 
 
   Im Grunde genommen fand ich, dass sich Isa einigermaßen unsensibel verhielt, allerdings auf eine angenehme Art und Weise und ich musste mir eingestehen, dass ich das mochte. Auch Veras mütterlicher Typ gefiel mir. Ihre zwei Kinder standen ihr mit Sicherheit großartig. Ich konnte sie mir gut als Glucke vorstellen. 
 
   Vera kramte, wahrscheinlich immer noch nervös wegen des „Bodo-Briefes“, in ihrer Handtasche und förderte einen Schokoriegel zutage. Mit einem leisen Seufzer der Erleichterung öffnete sie ihn mit einem Satz und schob sich den übergroßen Riegel waghalsig quer in den Mund, so dass beide Backen so aussahen, als wären sie geschwollen. 
 
   „Das macht sie immer, wenn sie nervös ist. Immer stopft sie Schokolade in sich hinein und abends bereut sie es dann online mit ihren anonymen Fresssüchtigen!“, wetterte Isa verächtlich. 
 
   „Lieber online abnehmen, als mit dem Auto die Umwelt verpesten. Wie du und Bodo mit euren Dreckschleudern das Ozonloch schädigt, ich würde mich an eurer Stelle schämen! Kaum zu fassen, dass mein Ehemann in deine Fußstapfen tritt“, nuschelte sie undeutlich, während sie versuchte, gleichzeitig zu sprechen und zu kauen. „Und da liebe Penny muss ich auch mal für den Tom Partei ergreifen. Der hat sich ja von seiner alten Schrottkarre getrennt, der fährt jetzt Elektro!“ 
 
   „Pah“, stieß es Isa auf, „von wegen, der fährt jetzt Elektro! Wenn ich das schon höre. Als er das letzte Mal mit seiner Karre auf der Autobahn liegen geblieben ist, hat der zänkische Mann vom Automobilclub gesagt: „Für so etwas holt man keinen Reparaturservice, man beauftragt gefälligst ein Bestattungsunternehmen. Und dann hat Tom sich von dir einlullen lassen, der Schwächling!“  
 
   Vera hob abweisend ihre Hände: „So ein Quatsch! Der Tom würde schon aufgrund seiner inneren Einstellung nicht ins Mercedesalter kommen. Da muss ich ihn in Schutz nehmen.“ 
 
   „Naja Penny, den Tom hat sie schon verbogen. Da beißt sie sich an uns beiden die Zähne aus, woll?!“ Aufmunternd nickte Isa in meine Richtung. 
 
   „Leute! Ich weiß nicht, ob ich der Mercedes-, der K.I.T.T.- oder der Elektrotyp bin, aber sobald ich es weiß, lass ich es euch wissen“, stellte ich klar.   
 
   Es klopfte schwach an der Tür. Ein älterer Herr mit Rollator und Hut betrat das Krankenzimmer. Oma Klein erwachte zu neuem Leben und setzte sich gequält auf. 
 
   „Ach Helmut, ich hab doch gesagt, dass ich in drei Tagen wieder zu Hause bin. Sag mir nicht, du bist den weiten Weg hier her gewackelt.“ 
 
   Helmut wirkte alt und gebrechlich. Er hatte tiefe Riefen und Furchen im Gesicht, dafür aber freundliche, wache Augen. Er zitterte am ganzen Körper und ließ sich erschöpft auf den Besucherstuhl neben Luisa Kleins Bett plumpsen. Er nahm seinen Hut ab, nestelte ein altes Stofftaschentuch aus seiner Manteltasche und wischte sich die Anstrengung vom Gesicht.
 
   „Wie geht’s dir Luisa?“, fragte er atemlos. „Habense dir deinen Auspuff schon repariert?“ 
 
   Vera fing an zu lachen und schlug sich sogleich die flache Hand vor den Mund. 
 
   „Jetzt, mach aber mal halb lang, Helmut!“, meckerte Oma Klein verärgert und schüttelte erbost den Kopf. 
 
   „Also der Auspuff knattert schon wieder“, petzte ich schadenfroh. Jetzt sah sie mal, wie das war, wenn sich Fremde in die privaten Angelegenheiten einmischten. 
 
   „Na Sie sind ja ´ne ganz kesse Biene“, blaffte Oma Klein und an Helmut gewandt: „Die kann nix dafür, die hat retrograde Amnesie.“
 
   Opa Klein schaute neugierig zu mir hinüber. 
 
   „Mach dir nix draus Schätzchen, das hab ich auch oft, vor allem, wenn ich meine Brille suche oder die Fernbedienung.“ Er lachte wie Dieter Hallervorden und sein Mund wies keinerlei Zähne auf (weder oben, noch unten). 
 
   Zitternd nestelte er an einem Beutel herum, der mit den Schlaufen an seinem Rollator festgeknotet war. Zum Vorschein brachte er Kekse und Schokolade für die Dame seines Herzens. Das rührte mich jetzt. Und ich? 
 
   Mir war wieder nach Weinen zumute. 
 
   „Ach gib schon her“, knurrte Oma Klein ihren Helmut an und riss ihm die Süßigkeiten ungeduldig aus seinen zitternden Händen.
 
   „Seitdem er Parkinson hat, kann er nicht mal mehr ´ne Tasse Kaffee trinken, ohne sich das heiße Zeug über seinen Schoß zu gießen“, meckerte sie, während sie den Süßkram gierig in ihrem Nachttisch verstaute. 
 
   „Na Luischen, ick merk schon, dass es dir schon wieder besser jeht“, grinste der Zahnlose. 
 
   „Amnesie, Knochenbrüche, Gehirnverschüttung, Analfistel, Parkinson? Hat noch jemand eine ernst zu nehmende Krankheit?“, warf ich in die offene Runde und verspürte Lust auf Oma Kleins Süßigkeiten.
 
   Vera giggelte leise vor sich hin: „Isa hat chronische Geilheit, zählt das auch?“ 
 
   „Auf jeden Fall“, fand Opa Klein und grinste anzüglich, „aber da kann man ja kurzfristig Abhilfe schaffen.“ Opa Kleins Augen wurden ganz glasig vor lauter Vorfreude. War das jetzt ein Angebot?
 
   „Lieber chronisch geil, als fiebernd auf den Tag zu warten, an dem jemand mit Windenergie betriebene Vibratoren zum Verkauf anbietet“, konterte Isa. 
 
   „Und was wäre so schlecht daran?“, bockte Vera zurück. 
 
   Ungerührt stand Isa auf: „Nichts für ungut ihr Lieben, es war wie immer entzückend mit euch, aber ich habe noch ein Date. Ich muss mir noch die Beine rasieren und mich in Stimmung trinken. Bis morgen also.“ Sie besprühte sich mit Parfüm, verabschiedete sich und verließ das Krankenzimmer. 
 
   Opa Klein seufzte dem leichten Schritt und Isas Flakon wehmütig hinterher. Ich auch. Sie besaß so viel Charme und Anmut und sie war gehfähig, gesund und wusste, wer sie war. Sinnloser Neid stieg in mir hoch. 
 
   Vera schüttelte den Kopf: „Übrigens, wir mögen Isa wie sie ist. Du musst wissen, sie war noch nicht immer so barbarisch. Früher war sie ganz anders, hausbacken und auch nicht so umtriebig.“ 
 
   „Und wie kam es, dass sie sich in diesen Vamp verwandelt hat?“, fragte ich neugierig. Vera machte eine wegwerfende Handbewegung: „Wir haben viel mit ihr durchgemacht.“ Veras Blick schweifte in die Ferne und es schien, als würde sie in die Vergangenheit eintauchen. 
 
   „Isa war schon mal verheiratet. Er hieß Chris. Wir kannten uns alle seit der Grundschulzeit, wir sind zusammen in eine Klasse gegangen. Nach der Zehnten hat Chris Isa einen Heiratsantrag gemacht und natürlich hat sie ihn angenommen. Chris war ihr erster Freund, er war der attraktivste und auch reichste Junge an der Schule. Er war Millionärssöhnchen und Isas erste große Liebe. Nach zwölf Jahren Ehe hatten die beiden sich auseinander gelebt. Sie waren viel gereist, hatten keine Party ausgelassen und Chris ist irgendwann abgerutscht. Er hat angefangen, harte Drogen zu nehmen. Während Isa anfing, sich Kinder zu wünschen und erwachsen wurde, rutschte Chris immer mehr ab. Er machte zwar mehrere Entziehungen, aber das hielt ihn trotzdem nie lange von dem Zeug fern. Isa hat ihm das Leben zur Hölle gemacht, wobei sie sich nichts sehnlicher wünschte, als sein Leben zu retten. Einerseits, weil sie Angst um ihn hatte, andererseits wollte sie eine Familie gründen und ein normales Leben an seiner Seite führen. Wie nicht anders zu erwarten, starb Chris an einer Überdosis. Wir alle, auch du, hatten schon lange damit gerechnet, dass Chris‘ Körper den Exzessen nicht mehr lange Stand halten würde und so war es dann auch. Nach seinem Tod bis zur Beerdigung, die vierzehn Tage später stattfand, sprach Isa kein Wort mit uns. Mit niemandem. Wir haben uns damals große Sorgen um sie gemacht. Chris war ihr Leben.“ 
 
   Vera stand auf, ging zum Fenster und sah hinaus. 
 
   „Dann war Chris‘ Beerdigung. Die halbe Stadt kam, sogar der Bezirksbürgermeister... Ich weiß nicht, ich kann’s nicht schön reden. Es kam so, dass Isa am offenen Grab einem Lachkrampf erlag. Der Pfarrer fing an, eine Lobeshymne auf Chris zu  halten und Isa fing an, hysterisch zu gackern. Wir beide nahmen sie dann in unsere Mitte und verließen die Beerdigung vorzeitig. Isa hörte erst wieder auf zu lachen als sie in der Limo saß und wir nach Hause fuhren.“ 
 
   Vera setzte sich nun wieder auf ihren Besucherstuhl. 
 
   „An diesem Tag hat sie uns später unter Tränen erzählt, was wirklich passiert war.“
 
   Ich rutschte nervös in meinem Bett hin und her. Gott ist das spannend! 
 
   „Na die Geschichte hätte ich jetzt zwar auch gerne zu Ende gehört, aber wenn ich jetzt nicht los wackle, bin ich vor Mitternacht nicht zu Hause“, sagte Opa Helmut verdrossen. Er verabschiedete sich von seiner Luisa, lüftete zum Abschied seinen Hut und verließ zitternd mit seinem Rollator das Zimmer. 
 
   Vera stand auf, schloss hinter Opa Helmut die Tür und setzte sich wieder. 
 
   „Als wir damals nach der Beerdigung zu Hause ankamen, erzählte Isa uns, dass sie an Chris´ Todestag nach Hause gekommen war und ihn auf der Couch liegend vorgefunden hatte. Sie wähnte ihn schlafend, sie dachte, er wäre mal wieder zu gedröhnt. Sie hatte angefangen, ihn aufs Übelste zu beschimpfen und ihn mit Vorwürfen überschüttet. Abgesehen davon hatte sie mit Gegenständen und schmutzigen Socken nach ihm geschmissen. Laut ihrer Aussage hatte sie sage und schreibe zehn Minuten auf ihn eingeschrien, bevor sie überhaupt bemerkte, dass er längst tot war.“ Vera machte eine Pause, suchte nach den richtigen Worten. 
 
   Sie konnte sich selbst nicht verzeihen, dass sie Chris´ an diesem, seinem Todestag das erste Mal gesagt hatte, wie sehr sie ihn hasste.“ 
 
   Veras Gesicht war blass geworden ob der Schilderungen. 
 
   „Eigentlich weiß ich gar nicht, warum ich dir das alles erzähle. Eigentlich solltest du froh sein, dass du dich nicht mehr daran erinnern kannst. Es war ein schrecklicher Tag.“ Vera atmete tief durch.
 
   „Sie hat am offenen Grab gelacht?“, fragte ich fassungslos. Wer von uns hatte jetzt wohl ein Schräubchen locker? Isa oder ich?
 
   Vera nickte und zog eine Grimasse. Oma Klein widmete sich inzwischen wieder ihrem Strickzeug, war aber mit Sicherheit weiterhin ganz Ohr. 
 
   Angesichts dieser Tatsache bat ich Vera ein Stück näher zu kommen. Flüsternd fragte ich: „Weißt du, ob ich einen Freund habe oder sowas in der Art? Du verstehst schon...“ Ich zwinkerte mit den Augen. 
 
   Die Alte guckte mürrisch und Vera antwortete flüsternd:
 
   „Du hast Schlag bei den Männern, soviel steht fest. So schnell lässt du auch nichts anbrennen, aber ob du in letzter Zeit... keine Ahnung“, zuckte sie bedauernd mit den Achseln. 
 
   „Hast du nicht mal eine Vermutung?“, bohrte ich krampfhaft flüsternd nach.
 
   „Mensch Mädchen! Nun sag ihr schon, ob da noch was mit ihrem Ex-Gatten läuft“, neckte Oma Klein über ihr Strickzeug hinweg. Ich schenkte ihr einen verachtenden Blick. Die Alte hatte die Ohren einer Fledermaus.
 
   Vera zog geschäftig mein Laken gerade: „Naja, du hast Isa und mir mal in einer schwachen Stunde, nach vielen Gläsern Rotwein erzählt, dass Toms... du weißt schon was...“, Vera machte große Augen, „...eine beachtliche Größe hat, weshalb Isa es nicht sein lassen kann, Tom immer mal wieder anzubaggern. Also nicht, dass Tom das je ausgenutzt hätte, er ist dir gegenüber loyal. Er würde nie mit Isa...“, sie schüttelte den Kopf, „aber, ob ihr in letzter Zeit...? Da musst du Tom fragen. Ich schätze, er war nicht abgeneigt, aber du?“ Sie zuckte ratlos mit den Schultern. 
 
   „Ich würde sagen, du bist durch mit ihm. Und Tom mal außen vorgelassen,  glaube ich, dass du und Georg... aber das ist nur so eine vage Vermutung. Georg schraubt seit Jahren an dir herum. Tom hat das schon immer genervt. Deswegen hattet ihr auch öfter Differenzen, Tom und du. Aber soviel ich weiß, hast du Georg immer abblitzen lassen.“ 
 
   Georg und ich? Ach was! 
 
   Wieder dachte ich an den Traum und an Georgs Hand auf meinem Rücken (die so schön geprickelt hat in meine Bauchnabel). Georg war attraktiv, keine Frage. Aber wenn ich in mich hinein horchte, sympathisierte ich eher mit seiner Vertrauen erweckenden väterlichen Seite. Außerdem fand ich mich viel zu jung für ihn, aber heutzutage war ja praktisch alles möglich. Ich schob den Gedanken an Georg beiseite.  
 
   „Sag mal Vera, und was macht ihr eigentlich beruflich? Isa und du? Seid ihr auch in der Modebranche tätig, so wie ich?“, wechselte ich das Thema. 
 
   Vera schüttelte den Kopf: „Nein Penny, du allein bist zwar der Hauptgrund, weswegen sich mein Konto ständig im Minus befindet, weil ich mir sündhaft überteuerte Garderobe en masse kaufe, aber ansonsten habe ich mein Hobby zum Beruf gemacht. Ich arbeite quasi im „KOK-Modell“. 
 
   „KOK-Modell? Was soll das denn sein?“
 
   Verschmitzt griente sie mich an: „(K)arriere (O)hne (K)ohle. Zu Isas Verdruss habe ich mich mit Herz und Seele dem Umweltschutz verschrieben. Ich bessere aus purem Idealismus meine Haushaltskasse auf, indem ich halbtags in einer Hotline einer Fahrgemeinschaftszentrale arbeite. Ich vermittle Mitfahrgelegenheiten. Sobald ich Autos auf der Straße sehe, in denen nur ein einziger Mensch sitzt, fange ich an, zu psychosomatisieren“, erklärte Vera. „Das ist gleichzeitig Therapie und Berufung, wenn du verstehst.“ Ich verstand.
 
   Vera strahlte stolz: „Und du hast dir meinetwegen ein Elektrofahrrad zugelegt und oft nimmst du sogar Toms Elektroauto. Außer wenn du beruflich unterwegs bist, dann fährst du meistens mit einer von Georgs Dreckschleudern. Der ist ganz schön abgehoben, seitdem du seinen Laden aufgemöbelt hast, der hat nur noch Sterne auf seinen Autos, dieser Umweltsünder.“ Auch das verstand ich. 
 
   „Und was macht Isa von Berufs wegen?“, hakte ich interessiert nach.
 
   „Isa arbeitet nicht, sie hat es nicht nötig, sie bringt Chris´ Treuhandfond unters Volk und kurbelt so die Weltwirtschaft an.“ Vera zwinkerte. „Manchmal begleitet sie dich auch, wenn du zu Modenschauen unterwegs bist oder du und Gerome in die Manufaktur nach Schrobenhausen fahrt. Dort lässt du deine Entwürfe nähen, aber ich glaube, Isa fährt nur Geromes wegen mit.“
 
   „Ich fertige eigene Entwürfe? Ist das wahr? Georg hat auch schon so was in der Art erwähnt“, stellte ich fest. 
 
   „Ja, das ist dein Hobby. Neben deiner Arbeit bei Georg hast du einen gewissen Spielraum für deine eigenen Kreationen.“ Ich bekam auf einmal Bauchkribbeln, aufgeregtes Bauchkribbeln. Ich musste mich nur noch an mich erinnern, dann könnte ich wieder arbeiten gehen und außerdem endlich mein desolates Liebesleben auf Vordermann bringen. 
 
   Vera stand auf: „Tut mir leid Penny, wenn ich die Frage-Antwort-Runde für heute beenden muss. Es ist spät geworden.“ Sie zog sich ihren Mantel über. „Ich muss nach Hause, für Leo und Klara kochen, die warten bestimmt schon. Ob ich morgen kommen kann, weiß ich noch nicht, aber ich versuch’s natürlich.“ Sie gab mir ein Küsschen auf die Wange.
 
   „Lass es dir gut gehen und sieh zu, dass dir dein Leben wieder einfällt, mir macht das Angst, dass du uns vergessen hast.“ Sie drehte sich um, nickte Oma Klein zu und ging eiligen Schrittes aus dem Zimmer. 
 
   „Sie haben wirklich nette Freundinnen“, bemerkte Oma Klein, während sie ihr Strickzeug in der Schublade ihres Nachttisches verstaute. Dabei entdeckte sie die Süßigkeiten, die ihr Mann Helmut mitgebracht hatte. Sie wühlte eine Tafel Schokolade hervor und öffnete sie. 
 
   „Vollmilch Nuss! Wollen Sie?“ Oma Klein brach die Tafel Schokolade in der Mitte durch und reichte mir eine der beiden Hälften, noch bevor ich gierig nicken konnte. Beherzt griff ich zu und bedankte mich wohlerzogen. Während ich mir den ersten Riegel genüsslich in den Mund schob, lehnte ich mich entspannt zurück und ließ den Tag Revue passieren. Als ich mir den zweiten Riegel genehmigen wollte, merkte ich, wie mir schwindlig wurde. Mein Hals schwoll augenblicklich zu, so dass ich kaum noch atmen konnte. Ich konnte nur noch röcheln. Ich ließ die Schokolade neben mein Bett fallen und versuchte etwas zu sagen, vergeblich. Das letzte, was ich sah, war Tom, wie er das Zimmer betrat, dann wurde es Nacht. 
 
    
 
                                                                         
 
   „Frau Plage? Können Sie mich hören, Frau Plage?“ Jemand knallte mir eine und kniff mir ins Brustbein, was höllisch wehtat. Beides!
 
   „Aua verdammt“, konnte ich hustend fluchen und kam langsam zu Bewusstsein. 
 
   „Penny? Alles in Ordnung? Bist du wieder da?“ Tom saß an meinem Kopfende und hielt meine Stirn.“ Das Gefühl kam mir angenehm vertraut vor. 
 
   „Ja, was ist denn passiert?“ Mir schmerzte der Oberarm, man hatte mir offensichtlich eine Spritze verpasst und sie unsanft in meinen Arm gerammt. 
 
   „Du hattest einen allergischen Schock! Mensch Penny! Du reagierst allergisch auf Nüsse und verdrückst hier klammheimlich Nussschokolade. Bist du irre? Also dich muss man sich nervlich erst mal leisten können!“ Tom war aufgebracht und schien besorgt zu sein. Er sorgt sich! Yeah! 
 
   „Allergisch auf Nüsse? Und wieso sagt mir das keiner von euch?“, röchelte ich ungehalten. „Mann, ich hätte an meiner Zunge ersticken können, oder?“, röhrte ich immer noch heiser räuspernd an den Arzt gewandt, der mich, offensichtlich zufrieden über mein Erwachen, beäugte. 
 
   „Naja... Zungen verschluckt man bei Krampfanfällen, Sie hatten nur eine allergische Reaktion. Also nicht, dass das weniger schlimm wäre, aber nein, es bestand zu keiner Zeit die Gefahr eines Zungenverschluckens.“ Der Klugscheißer packte dienstbeflissen seinen Notfallkoffer zusammen.
 
   „Papperlapapp!“ Ich blickte giftig zu Oma Klein. „Haben Sie es auf mich abgesehen oder was?“, krächzte ich stocksauer. 
 
   „So ein Quatsch, da spuckt sie die teure Schokolade von meinem Helmut wieder aus. So was Undankbares“, machte sie ihrem Unmut Luft. Sie ließ es sich nicht nehmen, weiterhin ungerührt und auch beleidigt an ihrer Vollmilch-Nuss zu knabbern. Tom nahm zögernd seine Hand von meiner Stirn. Schade! Er stand auf und machte es sich auf einem der Besucherstühle bequem.
 
   „Und Penny, geht’s wieder?“, fragte der noch sehr besorgt aussehende Tom, wie ich zufrieden feststellte. Ich nickte. 
 
   „Ja, geht so, die körperlichen Schmerzen sind erträglich, nur dass ich mich nicht mehr an meine Vergangenheit erinnern kann, das macht mir wirklich zu schaffen“, moserte ich niedergeschlagen. 
 
   „Isa und Vera haben mich heute besucht und alles was sie mir erzählt haben, klingt zwar spannend, aber es hört sich für mich so an, als würden sie mir über eine Fremde berichten. Ich fühle mich wie ein Baby, nur dass ich schon sprechen kann... wie ein leeres Blatt Papier. Ich erinnere mich an gar nichts. Nicht an meine Schulzeit, nicht an meinen ersten Freund, meinen ersten Kuss, mein erstes Mal, meinen ersten Streit. Nichts. Gar nichts.“ Hysterie stieg wieder in mir hoch. Jedes Mal wenn ich mir vor Augen hielt, was mir an wertvollen Erinnerungen abhandengekommen war, kochte mein Puls hoch. 
 
   „Wie wär‘s denn mit einem neuen ersten Kuss?“, fragte Tom unvermittelt und griente spitzbübisch. Ich spürte, wie ich rot wurde. Aber da war noch ein anderes Gefühl… dreizehnjährige präpubertäre Aufgeregtheit. Oh ja bitte, ein erster Kuss! 
 
   „Na du bist ja ein Witzbold“, kicherte ich und hoffte, dass er nicht sah, wie albern rot ich geworden war. Gleichzeitig stellte ich mir vor, wie es wäre, von Tom geküsst zu werden, zum ersten Mal. Ich schüttelte meinen hochroten Kopf, um das Bild aus meinem Hirn zu verbannen. 
 
   „Nun beruhige dich mal, du hattest erst gestern den Unfall und du willst schon wieder Berge versetzen und Bäume ausreißen. Das ist zwar typisch für dich, aber so schnell geht das alles nicht“, wies Tom mich oberlehrerhaft zurecht. Ich beobachtete ihn, wie er einfach nur so da saß und extreme Zuversicht ausstrahlte. Er trug Jeans, kein Label, aber sie saß perfekt. Abermals hatte er ein weißes T-Shirt an, Rundhalsausschnitt dieses Mal. Er war schlicht gekleidet, aber an ihm sah es zeitlos und stilvoll aus. Dieser Mann war so schön, so dass es offensichtlich nicht von Bedeutung war, was er trug. Wie er mich so ansah, wurde mir ganz flau im Magen. Er stützte seine Ellenbogen auf die Knie und mit dem Kinn auf seine rechte Hand, während er mich eingehend musterte. Ich schwieg und schaute verträumt in seine blauen Augen. Toms Finger waren an mehreren Stellen mit bunter Farbe beschmiert, ich nahm an, dass es Ölfarbe war. Die bekam man sicher nur schlecht oder gar nicht von der Haut ab, allenfalls mit Terpentin. Plötzlich tauchte ein Bild aus meinem Unterbewusstsein auf. Auf einem großen, braunen Holztisch stand ein großes Glas mit vielen Pinseln darin. Rundherum lag verquer noch mehr Zeichenbedarf wie Kohle, diverse Mischpaletten und... das Bild verschwamm und mein Puls raste.
 
   „Reinigt man Ölpinsel mit Terpentin?“ Tom runzelte die Stirn.
 
   „Ganz recht. Erinnerst du dich an etwas?“, fragte er erwartungsvoll. 
 
   „Ich weiß es nicht, nein eigentlich nicht.“ Genervt ließ ich meinen Kopf in die weichen Kissen sinken. Ich war müde.
 
   „Penny, warum ich hier bin… Ich wollte dir sagen, dass ich unser Auto in der Nähe der Unfallstelle ausfindig machen konnte. Es parkte dort in einer Seitenstraße. Wir teilen uns das Auto.“ Ich nickte. 
 
   „Ja, ich weiß, Vera hat mir das schon erzählt.“
 
   Tom griff in seine Umhängetasche, die am Boden stand und holte etwas großes Schwarzes hervor. „Das ist dein Laptop. Du hast es im Auto gelassen. Das Kabel und die Kopfhörer habe ich dir von zu Hause mitgebracht, damit du es an den Strom anschließen kannst. Da sind auch Fotos und Musik drauf, vielleicht ist es ja hilfreich, wenn du dir alles mal in Ruhe anguckst.“ Er zottelte einen Netzstecker und ein Paar Kopfhörer aus der Tasche und legte beides auf mein Fußende.
 
   „Das Passwort, egal ob für E-Mails oder andere Sachen, ist für gewöhnlich „betsy“, kleingeschrieben, es sei denn, du hast das geändert. Ich weiß nicht, was da alles drauf ist, meistens hast du ihn zum Arbeiten benutzt.“ 
 
   Er weiß mein Passwort? Obwohl wir geschiedene Leute sind? Wow! 
 
   Vielleicht irrte ich mich, aber ich hatte das seltsame Gefühl, dass Tom sich wünschte, dass ich mich an etwas Bestimmtes erinnerte. Aber woran? Abgesehen davon freute ich mich über den Umstand, dass ich ihm offensichtlich vertraute. Weshalb sollte er sonst mein Passwort kennen?
 
   „Kann ich sonst noch etwas für dich tun?“, fragte Tom nun sanft. Ich mochte, dass aufrichtige Sorge in seiner Stimme mitschwang. Er legte seine Hand auf meine Bettdecke und ich überlegte für einen Augenblick, ob ich einfach danach greifen sollte. Ich widersetzte mich dem Impuls und überlegte, ob er noch etwas für mich tun konnte. Einen neuen ersten Kuss vielleicht?
 
   „Weißt du, was ich gerne esse? Ich weiß, dass es Pizza gibt und dass ich sie essen würde, wenn ich sie bekäme, aber weißt du, was mein Leibgericht ist?“ Tom schien in sich zu gehen und fing an zu grinsen. 
 
   „Ich weiß, dass du es magst, wenn man dir Schlagsahne vom Körper schleckt, aber dein Lieblingsessen ist trivialer Weise Königsberger Klopse.“ Die Farbe „knallrot“ überflutete augenblicklich wieder mein Gesicht. Verdammt! Warum tut er das? Während Tom mich mit seinen blauen Augen anstarrte, versuchte ich mich an den Geschmack von Königsberger Klopsen zu erinnern. 
 
   „Ich esse sie am liebsten mit Reis, oder?“ Tom musterte mich vergnügt. 
 
   „Ja, mit Reis und roter Bete. Das ist dann wohl deine erste Erinnerung. Glückwunsch!“ Er schien sich zu freuen. 
 
   Auch an den Geschmack von roter Bete erinnerte ich mich. Leider aber nicht daran, wie Tom mir Schlagsahne vom Körper geschleckt hatte. Schade! Mir wurde bewusst, dass ich mich an jedwede Lebensmittel erinnern konnte: Brot, Erdbeermarmelade, Leberwurst, Salami, Käse, Eier. Ich wusste plötzlich, dass ich den Geschmack von Butter auf einem frischen Brotkanten liebte. Aber wer liebte den nicht? Ich überlegte angestrengt, wann ich das schon einmal gegessen haben konnte. Nichts als Schwärze in den Windungen meines maladen Hirns. 
 
   Die Tür schwang auf. Schwester Agnes betrat polternd mit einem Tablettwagen voller Schikanier-Utensilien das Zimmer, unter anderem erkannte ich eine Gipsschere, ein Skalpell, Verbände, Salben und Pflaster. 
 
   „Verbandswechsel! Frau Klein, Sie sind die Erste“, dröhnte Agnes herrisch und Oma Klein machte ein betrübtes Gesicht. 
 
   Jetzt mal schön die Arschbacken zusammenkneifen, meine Liebe! 
 
   Während Agnes sich an ihre unschöne Arbeit machte und Oma Klein zur Protestantin mutierte, stand Tom auf: „Ich geh dann mal Penny, vielleicht komm ich morgen wieder, die Vernissage konnte ich verschieben. Sie findet dann in vierzehn Tagen statt. Und bitte...“, jetzt schaute er mir direkt in die Augen, „tu‘ mir einen Gefallen und iss nichts mehr mit Nüssen. Betsy würde es mir wirklich verübeln, wenn ich dich nicht heil nach Hause bringen würde.“ 
 
   Ich nickte verlegen und versank abermals im Blau seiner Augen. Ein Hoffnungsschimmer erschien wie ein Silberstreif an meinem vergesslichen Horizont, im Grunde genommen hatte er gerade unser Haus als „unser Zuhause“ bezeichnet, wenn auch nicht wörtlich, so doch im übertragenen Sinne. Ich wollte mich so gerne an Tom erinnern, an unsere (natürlich nicht gescheiterte) Ehe. Tom zwinkerte mir ein letztes Mal zu und verließ das Zimmer. Nachdem Luisa Klein frisch verarztet war und obendrein noch lebte, schoss sich Schwester Agnes auf mich oder besser gesagt auf meinen Fuß ein. Sie begann, mir brutal den Liegegips vom Fuß zu schneiden. Was machte es da schon, dass der Fuß auf seine doppelte Größe angeschwollen war? Offensichtlich nichts! Während sie sich an mir zu schaffen machte, war ich mir ziemlich sicher, dass Agnes Genugtuung empfand, wenn unter ihren Fingern gejault wurde. Sie bekam einen ganz seligen Gesichtsausdruck. Nachdem ich vom Gips befreit war, begutachteten wir gemeinsam meinen Fuß. Mein Fußrücken wies eine lila bis bläuliche Verfärbung und eine enorme Schwellung auf. Bei noch genauerer Betrachtung stellte ich fest, dass der zweite Zeh, jener, der neben dem „großen Onkel“ ansässig ist, der Längste war. Spontan kam mir in den Sinn, dass das die griechische Fußform war. Wären alle Zehen von rechts nach links der Reihe nach kleiner geworden, hätten wir es hier mit der ägyptischen Fußform zu tun. Woher weiß ich das denn? Ich überlegte, ob ich das in einer Zeitung gelesen hatte. Aber vielleicht hatte ich auch einst eine Ausbildung zur Podologin absolviert, was so viel hieß wie Fußheilkundler. Woher wusste ich nur diesen ganzen Quatsch? Agnes, die kurz das Zimmer verlassen hatte, kam zurück, jetzt mit einem Arzt im Schlepptau. 
 
   „Guten Tag Frau Plage! Doktor Johannson mein Name. Ich bin der Chirurg, der sie am Unfalltag operiert hat.“ Der glatzköpfige Arzt berührte mit zwei Fingern meinen Fuß und bewegte vorsichtig zwei meiner Zehen, was einen heftigen Schmerz verursachte. Ich protestierte, vielmehr gab ich nur ein Jaulen von mir. Ungerührt sprach er weiter „Der Arm und der Fuß mussten nicht gerichtet werden, nur ihre Nase war zertrümmert. Aber ich glaube, sie haben gute Chancen, dass nichts zurückbleibt.“ 
 
   Der Glatzkopf wies auf meinen Fuß: „Da reicht ein Cast, dann kann die arme Frau wenigstens aufstehen“, wandte er sich an Agnes. Er erhob den Zeigefinger: „Aber nur auf dem Hacken laufen und mit einer Krücke. Sie dürfen noch nicht voll belasten, sonst sehen wir uns im OP wieder“, drohte er mir. Na das wollte ich auf gar keinen Fall. Keine OP mehr. Und allein pipi machen, das war mein sehnlichster Wunsch. 
 
   Innerlich jubilierte ich. Ich konnte aufstehen, wenn ich wollte. Das hieß, ich konnte selbständig das WC aufsuchen. Das war ein enormer Fortschritt. Oder wenn ich telefonieren wollte, musste ich das nicht in Gegenwart der Hexe tun. Ich fühlte mich auf einen Schlag wie befreit. Mein Hinterkopf mahnte: „Freu dich nicht zu früh, du weißt immer noch nicht, wer du bist. Also schön langsam junge Frau.“ 
 
   Doktor Johannson machte sich nun an meiner Nase zu schaffen. Da mir mein Gesicht und vor allem die Nase noch extrem zusetzten, bekam ich es nun mit der Angst zu tun. Doktor Johannson fing an, mit einer übergroßen Pinzette die Tampons aus meinen Nasenlöchern zu knibbeln, was nicht so schmerzhaft war, wie ich vorher angenommen hatte. Endlich bekam ich wieder Luft und der Druck in meinen Schläfen ließ auch langsam nach. Agnes schneiderte mir noch meinen Cast zurecht, legte ihn mir an und gab mir zwei Duschhauben, eine für den Fuß und eine für den Arm. Nachdem sie das Zimmer verlassen hatte, machte ich mich bei, mir frische Unterwäsche und eines meiner eigenen Nachthemden zu schultern. Ich griff nach der Krücke, humpelte umständlich in Zeitlupe ins Badezimmer und schloss erleichtert die Tür hinter mir. Ich band mir das am Hintern offene Nachthemd vom Körper, zog meinen Slip aus und stellte mich nackt vor den Spiegel. Ich sah müde aus und total demoliert. Mein Oberkörper wies mehrere blaue Flecken auf, meine Rippen schmerzten bei jedem Schritt und bei jeder Bewegung. Ich betrachtete mein Spiegelbild eingehend. Meine Haare hingen mir in fettigen Strähnen auf die Schultern und mein Gesicht machte den Eindruck, als hätte es jemand als Sandsack zweckentfremdet. Hals abwärts war ich zwar übersät von Hämatomen, allerdings hatte ich dafür, dass ich schon 39 Jahre alt war, eine Top-Figur. Ich fand meine Brüste schön und war beeindruckt von meiner schlanken Taille. Meine Oberschenkel waren straff und frei von Zellulitis. Hatte ich an diesem Körper hart arbeiten müssen oder spielten mir gute Gene in die Hände? Ich zog mir die beiden Duschhauben über und stieg unter die Dusche. Ich wusch mir umständlich die Haare, was sich als äußerst anstrengend erwies mit nur einer Hand, und seifte mich ein. Danach ließ ich mir das heiße Wasser minutenlang über die Haare und den Körper laufen bis sämtlicher Schaum weggespült war. In Zeitlupe trocknete ich mich ab und zog mir mein Nachthemd über. Frisch wie ein Neugeborenes und völlig erschöpft wie nach dreißig Stunden Non-Stopp-Bergwerk humpelte ich zurück in mein Bett. Abgerackert schaute ich müde zur Decke. Ich empfand den Tag als ereignisreich und war froh, dass jetzt Ruhe einkehrte. Oma Klein war inzwischen eingeschlafen und ich würde es ihr augenblicklich gleichtun. Morgen würde ich mich als erstes meinem Laptop widmen. 
 
                 
 
   
[bookmark: _Toc352956577]Nach Hause!              
 
   Wieder riss mich Schwester Agnes unsanft aus meinen Tom-Träumen. Meine Gedanken durchliefen dieselbe Prozedur wie am Tag zuvor. Ein erneuter Vergangenheits-Check offenbarte mir, dass ich weiterhin keine Ahnung hatte, wer ich war. Nachdem ich gefrühstückt hatte, schaltete ich meinen Laptop ein. Er fuhr träge hoch. 
 
   „Neumod‘scher Kram“, rügte das Nachbarbett. „Kindchen, meinste denn, da ist deine Vergangenheit drin?“ Oma Klein stand kopfschüttelnd auf und machte sich an ihre Morgentoilette. Ich war erleichtert, dass ich sie für einen Moment los war. Auf dem Desktop öffnete sich schleppend ein Hintergrundbild. Ein Golden Retriever lächelte hechelnd in die Kamera. Das musste Betsy sein. Ich suchte nach einem E-Mail-Tool und fand es. Es ließ sich mit einem Doppelklick öffnen, ohne nach einem Passwort zu fragen. Auch war ich erstaunt, dass sich meine E-Mails ohne weiteres laden ließen. Das hieß, ich war irgendwie mit dem Internet verbunden. Oh du feines Wunder der Technik! Eine blecherne Frauenstimme teilte mir mit, dass sich fünfzehn E-Mails in meinem Postfach befanden. Die meisten Mails kamen von Versandhäusern oder Ebay, die mir Kauf- und Versandbestätigungen hatten zukommen lassen. Ich öffnete eine nach der anderen. In einer der Mails wurde mir mitgeteilt, dass zwei meiner Entwürfe in Schrobenhausen zur Abholung bereit lagen. Ich suchte in meiner Verteilerliste nach dem Namen „Gerome“ und leitete die E-Mails an ihn weiter. Ein Stromanbieter teilte mir mit, dass er mich vermisste und ein Reiseveranstalter fand, dass ich nun lange nicht verreist war. Ebenso bot ein Versandhauskatalog eine über alle Maßen effiziente Waschmaschine feil. Bis auf die Schrobenhausen-Mails löschte ich alles. Plötzlich teilte mir die blecherne Stimme nochmals mit, dass ich eine neue E-Mail erhalten hatte. Erwartungsvoll öffnete ich sie.  
 
    
 
   „Liebe Penny, danke für die Weiterleitung der Mails. Ich konnte mich zeitnah  schon um alles kümmern, da du für mich deinen E-Mail-Account hier in der Firma freigeschaltet hast. Ich hoffe, dir geht es inzwischen besser. Wir vermissen dich hier alle. Werde schnell wieder gesund. Wenn du zu Hause bist, komm ich dich besuchen. Wir haben einiges zu besprechen.  Bussi Gerome“
 
    
 
   Ich lächelte versonnen, während ich Geromes E-Mail las. Demütig freute ich mich darüber, dass mich alle vermissten, wer auch immer „alle“ waren. Ich erinnerte mich daran, wie ich mich gefühlt hatte, als ich allein im MRT lag und glaubte, niemand würde sich um mich scheren. Vermisst zu werden, war definitiv ein gutes Gefühl. Nachdem ich, bis auf Geromes Mail, jegliche Reklame gelöscht hatte, lag vor mir ein leeres E-Mail-Fach. Und wieder eine blütenweiße Weste! 
 
   Ich klickte auf den Button „Pennys Fotos“. Es öffnete sich ein Extra-Fenster mit über hundert winzigen Fotos. Neugierig vollzog ich einen Doppelklick und es öffnete sich ein beinahe bildschirmgroßes Bild. Mit einer Pfeiltaste klickte ich mich nun durch die einzelnen Bilder. Fremde Menschen lächelten mir feierlich entgegen, prosteten mir zu oder schnitten alberne Grimassen. Die meisten der Fotos illustrierten Modenschauen. Frauen in tollen, teuer aussehenden, extravaganten Kleidern, eines schöner als das andere. Männer in stylischen Anzügen, manche festlich, etliche leger. Auf vielen Fotos war Georg abgebildet, meist ein Sektglas in der einen Hand und verschiedene Frauen im anderen Arm, manchmal auch mich. Ihm soll ich erlegen sein? Doch schon, er war attraktiv auf eine gewisse Art und Weise, intensiver jedoch wirkte auf mich seine väterliche Seite, die er ausstrahlte, wenn auch nur per Foto. „Liegt das vielleicht an der Tatsache, dass ich ohne Vater aufgewachsen bin?“, psychologisierte ich, während ich weiter klickte. Ziemlich zum Ende hin stieß ich auf Fotos von mir mit Vera und Isa und auch auf Fotos mit Tom. Diese Fotos dokumentierten eine Feier, eventuell einen Geburtstag. Auf einem der Bilder griente Vera, gemeinsam mit zwei kleinen Kindern im Arm, in die Kamera. Das mussten Leo und Klara sein. Sie waren ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Ich lächelte und war glücklich, diese Fotos sehen zu dürfen. Gedanklich klopfte ich mir selbst auf die Schulter und war froh über den Umstand, dass ich mir einst Zeit genommen hatte, sie zu fotografieren. 
 
   Ich scrollte weiter und hielt inne. Ich, auf Toms Schoß. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Wir saßen eng umschlungen und küssten uns. Tom hielt währenddessen seinen Mittelfinger in die Kamera. Ich betrachtete das Foto eingehend und versuchte, mich mit purer Willenskraft an diesen Kuss zu erinnern. Nach wenigen Sekunden lief mir zwar der Sabber aus den Mundwinkeln, eine Erinnerung ließ sich dennoch nicht erzeugen. Ich wurde nicht wirklich schlau aus den Fotos. Ob der vielen Eindrücke wurde mir schwindlig. Resigniert klappte ich den Laptop zu und versuchte mich zu beruhigen. Oma Klein lief nervös im Zimmer auf und ab und teilte mir mit, dass egal, was die Visite ergeben würde, sie heute das Krankenhaus verlassen würde. „Komme, was wolle!“ 
 
   Recht hat sie. Und ich sollte mich ihr anschließen! 
 
   Ich konnte mich inzwischen selbständig fortbewegen, wenn auch nur lahmend an einer Krücke und im Schneckentempo, allerdings konnte ich den gebrochenen Arm und den Hinkefuß auch zu Hause schonen. Mein gewohntes Umfeld, das heißt, das Haus in dem ich wohnte und Toms Nähe, würden sich sicher begünstigend auf meine Amnesie auswirken. 
 
    
 
   Nach dem Frühstück bildete sich die übliche Traube von Weißkitteln um Oma Kleins Bett. Sie saß stoisch mit gepacktem Rollkoffer in Hut und Mantel schief, mit nur einer Pobacke,  auf ihrer Bettkante. Sie hatte offensichtlich noch Schmerzen, blickte den Bedenkenträgern aber kampfeslustig entgegen: „Meine Herren, ich sattle die Hühner. Mein Helmut wartet. Ich hau ab!“ Der Halbkreis grummelte betroffen, besprach das Für und Wider und entließ Oma Klein dann gegen ärztlichen Rat. Natürlich mit den besten Wünschen und auch mit einer gewissen Einsicht: „Reisende soll man nicht aufhalten“, fabulierte der Herr Chefarzt und geleitete Oma Klein weltmännisch aus dem Zimmer. Kurz drehte sie sich noch mal zu mir: „Frau Plage! Ich wünsche noch gute Besserung und lassen Sie mir ja nicht den schnuckligen Ex von der Angel, mit so einem lässt es sich bestimmt gut alt werden.“ Sie winkte zum Abschied. Ich nickte ihr zu. Die Weißkittel verzichteten auf eine weitere Baubesprechung an meiner  Person und verließen ebenso das Zimmer. 
 
   Endlich allein! Unschlüssig schaltete ich den Fernseher an. Vielleicht würde mich das Fernsehprogramm auf andere Gedanken bringen oder Erinnerungen wach rufen. Erwartungsvoll zappte ich langsam durch die Kanäle. „Hot-News... Wie geht es mit dem Euro weiter?“ 
 
   Interessiert mich nicht die Bohne. 
 
   Nächster Sender: „Neuwahlen in Griechenland, Ausgang völlig offen.“ 
 
   Ach Menno! Langweilig! Mir doch Wurscht! 
 
   Nächstes Programm: „Griechische Banken erhalten 18 Millionen Euro.“ 
 
   Was ein hübsches Sümmchen! 
 
   Alles was mir zu Griechenland in den Sinn kommen wollte, und jetzt staunte ich selbst nicht schlecht, war der liebe Udo Jürgens. Ich fing an, das Lied vom „Griechischen Wein“ zu summen und freute mich, dass ich mich überhaupt an etwas erinnerte, und wenn es auch nur ein Lied war. Immerhin! 
 
   Während ich hübsch beflügelt vor mich hin summte, schaltete ich im Programm weiter. Udo Jürgens war zwar ein enormer Fortschritt, aber leider nicht das, was ich mir erhofft hatte. Ich zappte vom Tatort über Talkshows zu einem Gesundheitsmagazin, welches sich mit Warzen jeglicher Art auseinandersetzte. Zum Thema Gesundheit wollte mir glattweg noch ein Thema einfallen: „Bei Rot bleibe stehn! Bei grün kannst du gehn, bei Rot sollst du warten, bei grün kannst du starten….“ Prima, ein Schüttelreim!
 
   Das Zappen machte mich müde und ich beließ es bei einer Casting-Show, in der halbwüchsige Teenager leider den Drang verspürten, zu singen. Wenigstens in jeder zweiten Runde saß einer der Jurymitglieder mit völlig widerwilligem Gesicht vor dem jeweiligen Newcomer und urteilte: „Alter, ischwöre, du hast mich jetzt hier mal gar nischt abgeholt. Nischt sooo viel. Never wird das was mit uns.“ Und bei dem Satz „Nischt sooo viel“ zeigte Der- oder Diejenige mit einer Hand in die Kamera und presste Daumen und Zeigefinger aufeinander, so als würde man eine Ameise zerquetschen. Die  armen Kids! Haben die keine Eltern, die sie vor so einer Schmach beschützen? 
 
   Angewidert schaltete ich den Fernseher aus. Und kurz bevor sich ein Krankenhauskoller anbahnte, betrat mein (immer noch wirklich fabelhaft aussehender) Ex-Gatte das Zimmer. Er lugte zur Tür hinein und als er sah, dass ich wach war, grinste er breit. 
 
   „Hallo Tom!“, begrüßte ich ihn freudig erregt, „soll ich dir mal was vorsingen? Ich kann da eins!“ Toms Gesichtszüge wurden ernst. 
 
   „Bitte nur, wenn es sich wirklich nicht vermeiden lässt. Ich weiß, dass du dich anhörst wie unsere alte Waschmaschine.“ Ich flunschte und Tom grinste sparsam. Nichtsdestotrotz fing ich aus vollen Lungen an, Udo Jürgens zu schmettern. Tom hielt sich die Ohren zu und machte ein Gesicht, als würde ich mit dem Fingernagel über die Tafel... 
 
   So ein Spinner! Ich verstummte. 
 
   „Aber hör doch mal, ich kann den Text!“, forderte ich ihn auf, mir zuzuhören. 
 
   Tom hatte auf dem Besucherstuhl Platz genommen und stöpselte nun ergeben die Finger aus seinen Ohren. 
 
   „Ja! Schön, dass du textsicher bist, was macht es da, dass ich aus meinen Ohren blute?“, stichelte er. 
 
   „Schon gut, Penny“, lenkte er ein, „das ist doch ein gutes Zeichen. Es zeigt doch, dass du anfängst, dich an gewisse Dinge zu erinnern. Ich find es zwar fragwürdig, dass du dich an griechischen Alkohol erinnerst, aber wenn dir dein Unterbewusstsein etwas mitteilen möchte...“, frotzelte er. Ich streckte ihm die Zunge raus und seufzte gelangweilt: „Hier gibt es sonst nicht viel Neues. Die alte Frau Klein hat sich heute Morgen selbst entlassen und ehrlich Tom“, jetzt setzte ich einen über alle Maße flehenden Blick auf, „ich grüble stark darüber nach, ob ich das nicht auch einfach tun sollte.“ Ich grinste und klimperte mit meinen buschigen Wimpern (pling pling), da ich mir durchaus darüber im Klaren war, dass ich auf Toms Hilfe angewiesen war. Was ein Aas ich doch bin! Toms Blick versteinerte sich. Huch!
 
   „Weißt du Tom,“ lenkte ich ein, „ich weiß ja nicht, in welcher Art wir uns gegenseitig zugesetzt haben oder was zwischen uns vorgefallen ist, aber in meiner momentanen Lage, lass mich dir eins sagen: von meiner Seite aus ist alles vergeben, und vor allem auch vergessen!“ Ich grinste schlitzohrig. Tom entfuhr ein Lachen.
 
   „Du meinst, du kannst dich jetzt hier mit deiner kleinen Amnesie rausreden, du Luder, ja?“ Wie bitte? Luder? Ich seufzte. 
 
   „Wenn mir wieder einfällt, wer ich bin, können wir ja da weitermachen, wo wir aufgehört haben, aber bis dahin lass uns doch einen Waffenstillstand aushandeln, ja?“ Fragend, gleichzeitig bittend sah ich ihn an. 
 
   „Du willst also nach Hause kommen, richtig?“ Tom stützte seine Ellenbogen auf die Knie und fuhr sich mit beiden Fingern nervös durch seine Locken. 
 
   „Ja, genau! Gesund werden und langweilen kann ich mich auch zu Hause und da du ja die nächsten vierzehn Tage auch zu Hause bist, dachte ich...“ Ich senkte den Blick, ohne den Satz zu beenden. Jetzt war er an der Reihe. 
 
   Tom saß ruhig da und mimte den großen Til Schweiger. Er schien, über irgendetwas nachzudenken. 
 
   Ich lenkte ein: „Na gut, dann bleib ich eben hier drin, zur Last fallen möchte ich dir schließlich auch nicht. Und zwei Wochen gehen ja bestimmt auch schnell vorbei“, versuchte ich die Strategie zu wechseln und ihm ein schlechtes Gewissen einzupflanzen. Tom räusperte sich verlegen. 
 
   „Schon gut, Penny! Wenn sie dich hier rauslassen, bring ich dich selbstverständlich nach Hause und - Ehrensache - ich werde mich auch so gut es geht um dich kümmern. Ich bin sowieso immer im Atelier und arbeite. Und wenn du Hilfe brauchst, bin ich jederzeit zur Stelle.“ Bingo! Der Erste ist überredet! Erleichtert atmete ich auf. Jetzt muss ich nur noch die Dilettanten bearbeiten! 
 
   „Alter, isch fühle mich hier jetzt mal rischtisch abgeholt“, rappte ich übermütig castingshowlike. Tom schüttelte den Kopf: „Bist du dir sicher, dass im Oberstübchen ansonsten alles festgeschraubt ist?“ Ich grinste, schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern. 
 
   Mein Handy klingelte, doch bevor ich das Gespräch entgegen nehmen konnte, gab es seinen Geist auf. Der Akku war leer. Noch ein Grund mehr, mich selbst zu entlassen. Jetzt war ich komplett abgeschnitten von der Außenwelt.
 
   Ich bat Tom, noch für einen Augenblick zu bleiben und betätigte den Schwesternruf. Die genervte Agnes erschien abgehetzt: „Wo brennt’s denn?“, herrschte sie mich ungeduldig an. 
 
   Ich bat sie darum, mir einen Arzt herbei zu schaffen und hatte Glück. Doktor Ringelnatz ließ sich herab und nahm sich Zeit für mein Anliegen. Mit nochmals viel pling pling (weil ja so wirksam!) und großen Versprechungen, mich zu Hause weiterhin zu schonen, flehte ich ihn an, mich so schnell wie möglich aus Langweilhausen zu entlassen. Seine Stirn legte sich in Falten und er schaute mehr als skeptisch. 
 
   Nach sehr vielen: „Das halte ich für gar keine gute Idee“ und „Ich aber schon(s)“ ließ sich Doktor Ringelnatz breitschlagen. 
 
   Selbst Tom machte sich für mich stark und versprach dem Gelehrten, sich in mehr als angemessener Form um mich und meine Gebrechen zu kümmern. 
 
   „Also gut, aber erst morgen!“, gab er nach und, ich konnte mich irren, aber ich glaubte, Erleichterung im Gesicht meines Exgatten zu entdecken. Ich wusste nur nicht, ob er erleichtert darüber war, dass ich erst oder schon am nächsten Tag entlassen wurde. Ich schob diesen Gedanken beiseite und der Breitgeschlagene verließ das Zimmer. 
 
   Eine Kleinigkeit ließ ich mir nicht nehmen: Als die Ringelnatter draußen war, stand ich auf und drückte Tom dankbar ein Küsschen auf die Wange. Das war mehr dem Übermut geschuldet als alles andere, aber Tom trat betreten zurück und grinste verlegen: „Das solltest du lieber hübsch bleiben lassen. Jedenfalls, solange, bis du dich wieder an alles erinnerst Penny.“ 
 
   Ich winkte ab: „Schon gut, für heute bist du mein Held. Ich komme morgen hier raus und das habe ich dir zu verdanken. Ich freu mich auf unser Zuhause und darauf, es kennen zu lernen. Mich neu kennenzulernen“, sagte ich aufrichtig und Tom schüttelte nachsichtig den Kopf. Nachdem er gegangen war, lehnte ich mich entspannt in meine Kissen und war voller Vorfreude für den morgigen Tag. Für einen Moment dachte ich an Toms stoppeligen Dreitagebart, den ich berühren durfte, als ich ihm den Kuss auf die Wange gedrückt hatte. Auch der Moment, in dem er verlegen gelächelt hatte, zauberte mir ein debiles Grinsen ins Gesicht. Sein Aftershave hing noch in der Luft als er längst gegangen war. Es roch seltsam vertraut. Ich mochte seinen Duft. Es dauerte Stunden bis ich einschlief, aber als es dann doch geschah, fiel ich in einen tiefen Schlaf. 
 
                 
 
   Ich schlief. Ich wurde wach durch ein dumpfes Klopfen, erst leise, verhalten, dann wurde das Klopfen lauter, fordernder. Ich blinzelte. Im Zimmer war es dunkel. Ich schaute auf die rote Leuchtanzeige meines Weckers. 3:17 Uhr. Wer kann das sein? Es klopfte lauter. 
 
   „Penny. Bitte! Mach auf! Ich bin‘s!“ 
 
   Die Stimme kam mir bekannt vor. Benommen setzte ich mich auf. Langsam stand ich auf und torkelte schlaftrunken zur Tür. 
 
   „Wer ist da?“ 
 
   „Penny, ich bin‘s Georg, mach die Tür auf, wir haben zu reden.“
 
   Mir war unbehaglich. Ich öffnete einen Spalt breit die Tür und Georg verschaffte sich ohne Zögern Zutritt, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich von innen dagegen. Mein Herz schlug bis zum Hals. Sein Atem roch stark nach Alkohol, Whiskey vermutlich. Sein Blick war fordernd. Mir wurde noch unbehaglicher. Ich muss ihn loswerden!
 
   „Georg, geh jetzt. Lass uns morgen reden. Wenn du wieder nüchtern bist. Bitte!“ Georg umfasste meine Hüfte. 
 
   „Ich hab schon viel zu lange gewartet.“ Er zog mich an sich. 
 
    
 
    
 
   Ich schreckte hoch. Noch benommen vom Traum und enttäuscht über die Tatsache, dass ich dessen Ausgang nicht kannte, war ich heute offensichtlich von ganz allein wachgeworden. Spieß Agnes würde sich bestimmt grämen, dass ich ihrer allmorgendlichen Gardinen-Aufreiß-Attacke nicht mehr zum Opfer fallen konnte. Verdammt! Ich starrte zur Decke und überlegte krampfhaft, ob der Traum eine Situation widerspiegelte, die ich schon einmal durchlebt hatte. Ich hatte mich unsicher, unbehaglich gefühlt. Jedoch wusste ich nicht, ob das der Betrunkenheit Georgs geschuldet war oder dem Umstand, dass er mich so grob an sich gerissen hatte.  
 
   Ich stand auf und humpelte ins Bad, um meiner Morgentoilette beizukommen. Das würde einige Zeit in Anspruch nehmen und ich wollte bereit sein, wenn Tom mich abholte. Ich empfand jegliche Verrichtung als umständlich und schmerzhaft und jedwede Bewegung forderte mir ein hohes Maß an Geduld mir selbst gegenüber ab. Nach nur kurzer Zeit war ich halbwegs gereizt und überspannt und überlegte, ob ich diese Eigenschaften meiner Verfassung oder meinem Wesen zu verdanken hatte, ohne ein Resultat zu erzielen. Kurz vor dem gefühlten Eintritt meines Rentenalters hatte ich geduscht, war frisiert und einigermaßen geschminkt. Ich wühlte in meiner Sporttasche nach meiner Kleidung. Tom hatte mir BH´s und Slips jeweils als Garnitur eingepackt, allesamt waren schwarz mit Spitze. Ob ich schwarz bevorzugte? Ich zog den Slip über und klingelte nach Agnes, damit sie mir den BH schloss. Zu meinem Erstaunen saß die Unterwäsche wie angegossen. Mir wurde klar, dass ich nur einen Socken benötigte, zog mir diesen umständlich über und stopfte den zweiten zurück in die Tasche. Ich entfaltete einen rosafarbenen Jogginganzug und erkannte, dass dieser von Belmonda war. Ich erkannte die Marke und wusste, dass der Anzug teuer gewesen sein musste. Legte ich Wert auf Labels? Hatte ich mir den selbst gekauft oder schenken lassen? Ich konnte mich nicht erinnern, fühlte mich aber wohl in Frottee, wie ich feststellte. Nachdem ich vollständig angezogen war, fühlte ich mich matt und erschlagen. Meine Rippen schmerzten bei jedem Atemzug und für einen Moment überlegte ich, ob ich mir mit der Entlassung zu viel zumuten würde, verwarf den Gedanken aber schleunigst. Ich legte mich auf mein Bett und ruhte mich aus, bis die Morgenvisite im weißbekittelten Halbkreis wieder auf mich hinabschaute. Die Ringelnatter beliebte ob meines Anblickes zu scherzen: „Ach Mademoiselle Plage möchte wohl den ersten Preis gewinnen und Miss Gipsbett werden und der Lidstrich funktioniert auch schon wieder! Prächtig! Prächtig!“ Der Rest der Quacksalber wieherte im Chor. So viel Stümper auf einen Haufen, lag es mir auf der Zunge. Ich hatte mir ein wenig Augen-Make-up gegönnt und vergeblich versucht, mein blaues Auge zu übertünchen. Entmutigt hatte ich irgendwann angefangen, die andere Seite auch einfach blau an zu tuschen und fand das Ergebnis ganz, sagen wir symmetrisch. Ich mimte die Leberwurscht und sagte gar nichts mehr. 
 
   Als nächstes befreite Herr Doktor Johannson meine Nase von dem übergroßen Gips und versorgte sie mit einem Kleineren, einem, der nur noch meinen Nasenrücken bedeckte. Ein Blick in den Spiegel verriet mir, dass auf Höhe meiner Nasennebenhöhlen zwar noch eine leichte Schwellung und Rötung prangte, aber sonst keine weiteren blauen Flecken zum Vorschein kamen. Angesichts der Tatsache, dass ich erst vor drei Tagen einen faszinierenden Salto mortale zum Besten gegeben hatte, fand ich mein Erscheinungsbild einigermaßen zufriedenstellend. Es fiel mir nicht leicht, mir das selbst einzugestehen, aber ich wollte Tom beeindrucken. Das war mit meinem aktuellen Gesicht zwar eine enorme Herausforderung, aber ich war bereit, mich ihr zu stellen. Zur Not hatte ich immer noch eine Wespentaille, auf die ich zurückgreifen konnte oder einen knackigen Hintern in rosa Frottee. Ob ich wollte oder nicht, Tom hatte es mir angetan. Ich ertappte mich immer häufiger dabei, mir Toms wegen Illusionen zu machen. 
 
    
 
                                                           
 
   Während Agnes mich mit Verhaltensmaßregeln für meine ambulante Nachsorge und meinen Entlassungspapieren malträtierte, betrat Tom mit einem leeren Rollstuhl das Zimmer. Er wartete geduldig ab, bis das Entlassungsgespräch und die Formalitäten erledigt waren. 
 
   Tom begrüßte mich mit einem schüchternen Wangenkuss und einmal mehr bedauerte ich, dass wir kein Paar mehr waren. Was konnte vorgefallen sein, dass wir uns so entfernt hatten? Seine Nähe strahlte so viel Selbstverständlichkeit aus und je näher ich ihm war, umso wohler fühlte ich mich. Ich nahm im Rollstuhl Platz und Tom schob mich durch die Flure des Krankenhauses bis hin zur Ausfahrt, in der unser Auto in zweiter Spur parkte. Offensichtlich waren wir stolze Besitzer eines schwarzen Citroëns. Ich konnte mich nicht daran erinnern, je mit diesem Auto gefahren zu sein, weder als Fahrer noch als Beifahrer. Während Tom mich durch die endlos langen Flure geschoben hatte, hatte er nicht ein Wort mit mir gesprochen. Wortkarg half er mir ins Auto, brachte den Rollstuhl in die Aufnahme zurück und ließ sich dann hinters Steuer plumpsen. Meine Rippen schmerzten, außerdem war mir schwindlig. Ich krallte mich am Türgriff fest und versuchte, der Schwindelattacke die Stirn zu bieten. Langsam ließ der Schleudergang nach. 
 
   „Alles okay?“, fragte Tom und musterte mich besorgt. Ich nickte langsam und versuchte, tapfer zu lächeln. 
 
   Tom umfasste mit beiden Händen das Lenkrad, saß einfach nur da und tat einen langen gequälten Atemzug. Irgendetwas schien ihn zu bedrücken. 
 
   „Tom? Was ist los? Willst du mir etwas sagen?“, durchbrach ich die angespannte Stille und lehnte meinen Nacken gegen die Kopfstütze. Er schaute mich an, dann senkte er den Blick. Er hatte Ähnlichkeit mit einem Basset, nur dass seine Augen blau, nicht braun waren. Aber der Schlappohrenblick war derselbe. Tom schwieg betreten. 
 
   „Tom Hallo? Erde an To-hom!“ Er schaute mich an und zuckte mit den Schultern. Ich wurde ungeduldig. Ich wollte nur noch nach Hause und mich nach Möglichkeit gleich wieder hinlegen. 
 
   Tom tat einen weiteren tiefen Atemzug. 
 
   Sieht ganz danach aus, als hätte mein lieber Freund hier nicht nur am Nutellaglas genascht!
 
   „Jetzt mal raus mit der Sprache! Was ist los?“, fragte ich gereizt. 
 
   „Äh, ja, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll“, murmelte er, während er sich mit einer Hand durch die Locken fuhr. 
 
   Oh Gott! Hoffentlich ist nur der Hund tot! Bitte keine neue Freundin! Ich presste meine gesunde Hand zur Faust, wie um mir selbst den Daumen zu drücken. 
 
   „Jetzt mal raus mit der Sprache“, ermutigte ich ihn und versuchte heiter zu wirken. Ich war mir fast sicher, dass mir meine Unsicherheit ins Gesicht geschrieben stand. Mir wurde übel und ich würgte den Morgenkaffee, der mir hochkam, mühsam wieder hinunter. 
 
   „Gut Penny“, fasste er sich endlich ein Herz, während er langsam sein Gesicht in meine Richtung drehte, „es ist so“, er räusperte sich nervös, „... meine Mutter ist zu Besuch.“
 
   Na gut, seine Mutter ist zu Besuch. Das werde ich schon überleben. Und immer noch besser, als wenn der arme Hund tot wäre… und tausend Mal besser, als wenn schon eine Neue warten würde. Ich atmete hörbar aus. 
 
   „Ja und?“, fragte ich unbekümmert. 
 
   Tom machte spitze Lippen, große Augen und redete so, als müsse er einer Fünfjährigen einen Bauklotz erklären.
 
   „Nun ist es so, dass du und Hermine, also meine Mutter,… naja wie soll ich es am besten in Worte kleiden?“ Er machte ein nachdenkliches Gesicht und kratzte nervös an seinem Dreitagebart. 
 
   „Um die ganze Situation mal von der positiven Seite zu beleuchten, ihr beide könnt euch glücklich schätzen, dass ihr heute die einmalige Gelegenheit habt, euch neu kennen- und auch schätzen zu lernen.“ 
 
   Will der mich verarschen? Ich wurde langsam misstrauisch, versuchte dennoch weiterhin meine dankbare Seite zu repräsentieren. Schließlich verdankte ich es Tom, dass ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde.  
 
   „Ich weiß gar nicht, weswegen du so einen Bohei um deine Mutter machst. Noch dazu ist sie meine Ex-Schwiegermutter, was hab´ ich überhaupt mit ihr zu tun?“, drängte ich Tom nun die Frage auf. 
 
   Toms Miene wechselte von unsicher zu schuldbewusst.
 
   Unwirsch und fast tonlos entgegnete er: „Ja liebe Penny, hier genau liegt der Hund begraben.“ Da war er wieder – der tote Hund!
 
   Ich merkte, wie sich meine neu entdeckte Eigenschaft, nämlich „Ungeduld“, in meiner straffen Brust breit machte. 
 
   „Welcher Hund? Worauf willst du eigentlich hinaus, Tom?“, fragte ich genervt. 
 
   „Verdammt“, fluchte Tom, „Penny, ich zieh das Pflaster jetzt mal mit einem Ruck ab, mir rennt ja auch die Zeit davon“, kam es nun schon flüssiger.
 
   „Ja los, reiß ab“, stachelte ich ihn an und lächelte aufmunternd.
 
   „Okay! Meine Mutter weiß nicht, dass wir geschieden sind und ihr Besuch wird zeitlich auch etwas, sagen wir, ausgedehnter sein. Sie wird für eine Weile bei uns wohnen. Sie hat sich mit meinem Vater, also deinem Schwiegervater überworfen und...“
 
   „Moment mal!“, unterbrach ich, „du meinst ja wohl Ex-Schwiegervater und auch Ex-Schwiegermutter, oder?“ Tom ging in Deckung. 
 
   „Ja genau. Du hast ja Recht“, lenkte er ein. „Das Ganze musste ja irgendwann nach hinten losgehen.“ Tom lehnte seine Wange gegen seinen linken Arm und schaute mich flehend an. 
 
   Oh nein! Nicht dieser Dackelblick! 
 
   „Pass auf! Ich habe ihr von deinem Gedächtnisverlust erzählt. Und auch sie ist nun bereit, einen Neuanfang zu starten. Ihr wart in der Vergangenheit nicht immer einer Meinung, aber sie will sich wirklich Mühe geben!“ Tom seufzte und dackelte flehend in meine Richtung. 
 
   „Was soll das eigentlich heißen? Konkretisiere mal „eine Weile“, forderte ich. Die nächste Schwindelattacke nahm mich in Besitz. 
 
   „Eine Weile eben. Nur solange, bis sich meine Eltern wieder vertragen haben“, zuckte er unwissend die Achseln. 
 
   „Woher sollte ich auch wissen, dass du dich so schnell berappelst?“
 
   „Na das ist jetzt aber die blödeste Ausrede von allen! Was wäre denn, wenn ich diesen Unfall nie gehabt hätte?“, schnaubte ich. 
 
   „Penny“, lenkte er ein, „lass uns nicht streiten. Wer weiß, wofür es gut ist? Du kannst jetzt auch Hilfe gebrauchen und wenn meine Mutter eins ist, dann hilfsbereit. Beruhige dich einfach, der Rest wird sich ergeben.“
 
   Die nächste Schwindelattacke brachte mich zur Strecke. 
 
   „Also gut, fahr einfach los, wir werden ja sehen, wie es läuft.“ Tom startete den Motor. 
 
   „Wo will sie eigentlich schlafen, deine Mutter?“, stellte ich schlussendlich die alles entscheidende Frage. 
 
   Tom fuhr gleichzeitig an und rutschte noch tiefer in seinen Autositz. 
 
   „Ich hab ihr angeboten, in der oberen Etage zu schlafen, also in deinem Zimmer“, murmelte er leise vor sich hin.
 
   „Du hast was?“, schrie ich empört. 
 
   „Du kommst doch mit deinem Fuß sowieso nicht die Treppe rauf. Du kannst bei mir im Atelier schlafen. So kann ich mich auch besser um dich kümmern.“ Tom lächelte charmant, was mich – wie ich mir selber eingestehen musste – versöhnte. In seinen Mundwinkeln machten sich spitzbübisch zwei Grübchen breit. Es fiel mir schwer, nicht zurück zu lächeln, aber so einfach wollte ich es ihm auf keinen Fall machen. 
 
   Eigentlich war das ein gutes Thema für einen wirklich schlechten Film: Ex-Ehefrau lässt sich über den Haufen fahren, kommt endlich aus dem Krankenhaus nach Hause und findet dort ihre Schwiegermutter vor, die gar nicht weiß, dass ihr Sohn längst von ihr geschieden ist. 
 
   Selbst Wes Craven hätte diesen Horror nicht besser inszenieren können und der war immerhin der Meister des Schreckens. 
 
   Ich nehme doch lieber den toten Hund statt der ahnungslosen Ex-Schwiegermutter, murmelte mein Unterbewusstsein. Auch drängelte sich mir die Frage auf, ob diese ganze Farce eher ein Rachefeldzug des Ex gegen die Ex war oder doch nur harmlose Aneinanderreihung von wirklich bescheuerten Zufällen.
 
   Tom fuhr an eine rote Ampel. 
 
   „Dann kriegt sie vielleicht auch gar nicht mit, dass wir geschieden sind. Meinst du nicht, wir könnten noch ein bisschen so tun als ob?“ Wieder brachte Tom seine hinreißenden Grübchen zum Einsatz. Und ich erlag ihnen.
 
   „Also schön“, gab ich klein bei. „Sei froh, dass ich keine Kraft für Auseinandersetzungen habe, sonst würdest du mir nicht so leicht davonkommen Bürschchen! Eigentlich wollte ich nach Hause, um endlich in meiner gewohnten Umgebung zu sein. Ich will mich endlich wieder an mein Leben erinnern. Und jetzt muss ich deiner Mutter eine Schmierenkomödie vorgaukeln. Schäm dich!“, predigte ich Moral. Tom nickte brav. 
 
   „Ja, ich find‘s ja selbst blöd, aber ich danke dir aus tiefstem Herzen, dass du mitspielst.“ Ich nickte und versuchte, mich für den Rest der Autofahrt zu entspannen. Die Schmerztablette, die Agnes mir heute Morgen eingeflößt hatte, büßte inzwischen ihre Wirkung ein. Mein Arm pochte und die Schmerzen in meinen Rippen brachten mich an meine Grenzen. Nach zirka zwanzig Minuten, in denen zwischen uns angespanntes Schweigen herrschte, bog Tom von der Hauptstraße in die Riensbergstraße und hielt vor vier Mülltonnen. Er stellte den Motor ab und guckte mich aufmunternd an. 
 
   „Früher, als ich meinen uralten Käfer hier geparkt habe, hat Vera den Müllmännern immer Geld geboten, damit sie mein Auto einsacken, allerdings erfolglos“, versuchte Tom zu scherzen. Ich verdrehte die Augen. Tom stieg aus, ging ums Auto und reichte mir meine Krücke. 
 
   „Wissen unsere Freunde eigentlich, dass wir deiner Mutter unsere Ehe nur noch vorgaukeln?“, fragte ich spitz. Tom grinste.
 
   „Ja, die meisten sind eingeweiht, zumindest Vera, Isa und Georg. Sie alle kennen meine Mutter auch.“
 
   „Warum haben wir ihr eigentlich nie erzählt, dass wir geschieden sind?“, hakte ich nun nach. „Das sind doch nur drei Wörter! WIR. SIND. GESCHIEDEN.“ Und das sagte ich so langsam, als würde ich einem Erstklässler das Wort O-M-A buchstabieren. Tom zuckte die Achseln.
 
   „Mama ist erzkonservativ und katholisch und irgendwie fand sich auch nie der richtige Zeitpunkt, um es ihr zu erzählen. Abgesehen davon gönntest du ihr auch nicht den Triumph, weil sie unsere Ehe schon von Anbeginn zum Scheitern verurteilt hatte.“
 
   „Wieso das denn?“, fragte ich verunsichert.
 
   „Ihr hattet eben einen schlechten Start. Nun warte erst mal ab, vielleicht gebt ihr euch beide einfach eine neue Chance. Ich würde mich freuen, wenn ihr euch annähert.“
 
   Tom holte meine Tasche aus dem Kofferraum und schlenderte langsam vor, derweil ich im Schneckentempo hinter ihm her humpelte. 
 
   Wir passierten einen weißen Gartenzaun, hinter dem eine gleichmäßig geschnittene Hecke den Blick aufs Haus versperrte. Ich war nervös und neugierig auf unser Heim. Wir stoppten vor einem Gartentor, an dem ein Klingelschild befestigt war. Dort stand in schnörkeliger Schrift auf Messing eingraviert: „Plage“. Offensichtlich hatte ich seinen Namen nach der Scheidung behalten. Tom fingerte den Schlüssel aus seinem Sakko und schloss das Gartentor auf. 
 
   Wir passierten das Tor und zum Vorschein kam ein zweigeschossiges Einfamilienhaus mit blauem Ziegeldach und zweistufiger Granittreppe. Auf der linken Hausseite kam ein imposanter teilverglaster Wintergarten zum Vorschein, der mutmaßlich Toms Atelier war. Wir gingen über Granitplatten, die wechselseitig angeordnet waren, zum Hauseingang. Als Tom die Tür aufschließen wollte, wurde sie von innen wie von Geisterhand geöffnet und vor uns stand eine ältere, dicke, hornbebrillte Frau mit schlohweißem Haar und weiß gestärkter Kittelschürze. Im ersten Moment hatte sie Ähnlichkeit mit Mrs. Doubtfire. Von hinten sprang an ihr aufgeregt und über alle Maßen rücksichtslos eine Golden-Retriever-Dame auf und nieder und bahnte sich gekonnt einen Weg zu mir. Nun sprang sie an mir hoch und ich hatte Mühe, ihr Stand zu halten. Hätte Tom mich nicht gestützt, hätte sie mich zu Fall gebracht. Betsy, wie ich annahm, freute sich maßlos über mein Erscheinen und ich tat ihr den Gefallen und kraulte sie stürmisch, während sie anfing mich abzuschlecken. Ich freute mich, dass sie mich erkannte. Nach der ausgiebigen Begrüßungszeremonie hielt Tom sie am Halsband fest, so dass ich ins Hausinnere humpeln konnte. 
 
   Wieder stieg Übelkeit in mir hoch und ich versuchte ein Aufstoßen zu unterdrücken. Schwindel erfasste mich und Hermine stützte mich von hinten. 
 
   Während sie mir zeigte, wo es lang ging, säuselte die Weißhaarige: „Meine liebe Penny, wie schön, dass wir uns mal wieder sehen.“ Ich versuchte ein Lächeln, merkte aber selbst, dass es nur eine Grimasse war. 
 
   „Mama, ich habe dir doch gesagt, dass sie sich nicht an dich erinnert“, mahnte Tom vorwurfsvoll. 
 
   „Wo kann ich mich denn am besten kurz mal lang machen? Mir ist schwindlig“, murmelte ich und fühlte, wie sogar mein gesundes Bein schwächelte. 
 
   „Du siehst aber auch ganz schön blass aus“, lächelte Oma Hermine mich an und zog ihre Mundwinkel gespielt nach oben, ohne dass ihre Augen mitlachten. 
 
   „Was denn nun? Ganz schön oder blass?“, fragte ich, wenngleich ich die Gegenfrage sofort bereute. Während der Fahrt hatte ich eigentlich den Entschluss gefasst, ihr und mir eine Chance zu geben, insbesondere im Hinblick darauf, dass sie sicher die Agnes mimen würde. Aber gleichzeitig war ich immer noch enttäuscht darüber, dass Tom ihr mein Schlafzimmer zur Verfügung gestellt hatte. Wir gingen durch einen kleinen Flur, durchquerten eine große, beeindruckend geräumige Küche und machten in einem noch größeren Wohnzimmer Halt. Als ich die Couch erblickte, ließ ich mich dankbar in die Kissen sinken. Ich schloss die Augen und atmete mehrmals tief durch. Die Übelkeit ließ langsam nach und ich öffnete meine Augen. Tom und Oma Hermine standen über mich gebeugt und beäugten mich mit besorgter Miene. Der Geruch mindestens einer halben Flasche Kölnisch Wasser ließ meine Übelkeit wieder auferstehen und selbst Betsy hatte zu meinen Füßen Platz genommen und ihre Pfote quer über ihrer Nase drapiert. Armes Hundchen!
 
   „Du kannst dich wirklich nicht an mich erinnern?“, fragte Hermine nun, genau wie alle anderen vor ihr. Jeder von ihnen wollte von mir wissen, ob ich nicht genau bei ihm eine Ausnahme machen könnte. Ich kannte keinen von ihnen mit Ausnahme von Udo Jürgens, Max und Moritz und Lassie. Ich schüttelte bedauernd den Kopf und fing an, das Wohnzimmer in Augenschein zu nehmen. Es war geräumig und ich lag auf einer braunen Designer-Wohnlandschaft Marke Jamy. Verdutzt darüber, dass ich das wusste, setzte ich mich auf und suchte nach einem Label an der Couch und fand es „Design by Jamy“. Gut, dass niemand wusste, dass ich mich an eine Designer-Couch erinnern konnte, nicht aber an Menschen, die mir nahe standen. Ein wenig schämte ich mich fast dafür. Vor mir stand der zur Jamy passende Designer-Tisch, ich nahm an, dass die Oberfläche satiniertes Sicherheitsglas war. Die Kanten des Tisches waren geschliffen. Mein Blick schweifte nach links zur großen Wand. Dort präsentierte sich eine Wohnwand mit zum Teil offenen Regalen, aber auch geschlossenen Schüben. In den Regalen standen Bücher, ordentlich angeordnet. An einer weißen Lackwand hing ein Fernseher von Bang & Olufsen, samt Stereo-Surround-Anlage. Das Gesamtensemble musste ein Vermögen gekostet haben.  
 
   „Darf ich dir etwas zu trinken bringen Penny?“, fragte Hermine mit bittersüßem Grinsen in ihrer faltigen Mimik.
 
   „Ein Wasser bitte“, gab ich milde zur Antwort. Ich fühlte mich müde und gereizt. Enttäuscht nahm ich zur Kenntnis, dass das Wohnzimmer keinerlei Erinnerungen in mir wach rief, jedenfalls keine Erinnerungen an Menschen oder Begebenheiten. Ich drehte mich um und begutachtete die gegenüberliegende Wand. Dort prangte ein mächtiger, gemauerter Kamin. Neben dem Kamin hing ein Gemälde. Das Motiv zeigte eine engelsgleiche Frau, die von einem Teufel im Arm gehalten wurde. Die Frau hatte Flügel und sollte anscheinend das Gute darstellen, während der Teufel für das Böse stand. 
 
   „Hast du das gemalt?“, fragte ich Tom, der die ganze Zeit schweigend dagestanden hatte.
 
   „Ja, du mochtest das Bild und fandst, dass es gut hier rein passt.“ 
 
   Auch jetzt empfand ich so. Die Inneneinrichtung zeugte von Geschmack. Als wenn Tom meine Gedanken lesen konnte, sagte er: „Das hast du alles selbst eingerichtet. Und? Fällt dir was ein? Kannst du dich an irgendetwas erinnern?“ In seiner Stimme schwang Hoffnung mit. Ich seufzte.  
 
   „Tom, sag mal, können wir einen Pakt schließen?“, fragte ich entmutigt.
 
   „Ja sicher! Was meinst du?“ Er setzte sich auf die kurze Seite der Couch und hob entspannt seine Arme hinter seinen Lockenkopf.
 
   „Bitte hör auf zu fragen, ob ich mich an irgendetwas erinnern kann. Das nervt“, entgegnete ich kratzbürstiger als es sich anhören sollte. 
 
   Es klingelte. Oma Hermine eilte neugierig zur Tür. Ich vernahm Stimmengewirr und dann Oma Hermines Stimme: 
 
   „Oh, na ob das gut ist? Sie sieht wirklich sehr blass aus. Ich glaube, sie brauchte jetzt vor allem Ruhe.“ 
 
   Die fesche Isa ließ Oma Hermine unbeeindruckt hinter sich und preschte ins Wohnzimmer. Isa schob ihre Sonnenbrille von der Nase auf Ihren Kopf. 
 
   „Da komm ich dich in der Klinik besuchen und du bist längst entlassen. Mensch! Du machst ja Sachen. Ich dachte, die hätten dich in die Pathologie verlegt. GOTT!“ Sie ließ sich neben Tom plumpsen und schaute Hermine an. 
 
   „Ich weiß nicht, ob ihr euch kennt. Das ist Isa, meine Freundin“, ich deutete auf Isa, „…und das ist meine Schwiegermutter Hermine.“ 
 
   „Und ob!“, winkte Isa ab. „Wir kennen uns. Zwar nicht eingehend, aber das hat … sagen wir … mehrere Gründe...“ 
 
   Isa zwinkerte mir verschwörerisch zu und Oma Hermine straffte die Schultern. 
 
   „Was machen Sie überhaupt hier?“, fragte Isa nun an Hermine gewandt. 
 
   Hermine setzte sich steif in den Wohnzimmersessel und betrachtete verlegen ihre Hände. 
 
   „Ich glaube zwar nicht, dass Sie das irgendetwas angeht, aber ich ziehe zurzeit eine räumliche Trennung von meinem Ehegatten vor.“ Nervös glitt sie sich mit ihren Fingern durch ihre Haare. 
 
   „Und ein Sylter Strandurlaub ist Ihnen da nicht in den Sinn gekommen?“, hakte Isa provokant nach.  
 
   „Hör auf Isa. Lass sie in Ruhe“, bat Tom, um die Situation zu entschärfen. 
 
   „Und wie lange wollen Sie hier wohnen bleiben?“, trat Isa nach. 
 
   Im Stillen dankte ich Isa für ihre Direktheit, weil das genau die Frage war, die ich mich nicht zu stellen gewagt hatte. Hermine räusperte sich verlegen und glättete ihre weiße Kittelschürze, die ganz sicher nicht Haute Couture war. 
 
   „Ich bleibe solange stur, bis Alfhard klar wird, dass es noch mehr im Leben gibt als Hertha BSC, Formel Eins, Angelverein und zwei Mal in der Woche Skat und Dart.“
 
   Ich wollte mir die Faust in den Rachen rammen, um nicht lachen zu müssen, aber Toms Blick war derart einschüchternd, dass mir das Gackern im Hals gefror. Abgesehen davon, dass mein Schwiegervater alle mir bekannten Männer-Klischees abdeckte, belustigte mich sein Name. Isa räusperte sich. 
 
   „Na das kann ja dann den Sommer dauern“, vermeldete Isa zänkisch. Sie drehte sich zu mir: „Vielleicht solltet ihr ein Schwiegermutterhäuschen anbauen, eigens für die liebe Hermine. Auch wenn du dich nicht daran erinnerst, aber ich weiß, dass du Alfi magst und eins ist mal sicher: er wird sich niemals ändern. Das ist ein Opa, wie er im Buche steht. Und, dass der nicht schon längst für immer Zigaretten holen gegangen ist, grenzt an ein Wunder.“ 
 
   Das ließ Hermine so nicht gelten: „Der wird schon sehen, was er davon hat. Mal sehen, ob ihn der Angelverein bekocht oder ob ihm seine Dartfreunde die Betten beziehen oder ob ihm seine Skatkumpanen die Wäsche waschen“, orakelte sie mit erhobenem Zeigefinger.
 
   „Also Mama! Isa! Schluss jetzt! Wir haben hier ganz andere Probleme und ihr kriegt euch in die Haare, schämt euch was!“, sprach Tom ein Machtwort. 
 
   „Genau! Penny hat andere Probleme, nämlich sich an eure Ehe zu erinnern, oder Penny?“, ätzte Isa in Toms Richtung. Das hatte gesessen. Tom machte einen Rückzieher. 
 
    „Gut Penny-Schatz“, lehnte sich Isa in die Kissen, „falls dir deine liebe Verwandtschaft hier über den Kopf wachsen sollte, will ich dir nur sagen, dass bei mir jederzeit ein Zimmer frei für dich ist. Nur für den Fall...“ Provozierend schaute sie zu Tom und Oma Hermine.
 
   „Tom meint, es wäre eine gute Gelegenheit, Hermine von ihrer besten Seite kennenzulernen“, versuchte ich versöhnend, wobei mir mein inneres Ich einen Vogel zeigte. Oma Hermine nickte übereifrig.
 
   Es klingelte. Während Hermine erneut aufsprang, um neugierig die Tür zu öffnen, flüsterte Isa mir ins Ohr: „Wir müssen überlegen, wie wir die Alte wieder loswerden. Du hasst sie!“  Vor meinem geistigen Auge erschienen mir Körbe voll Fliegenpilze, Plastiksprengstoff sowie die Schweizer Alpen. Isa hat Recht. Ich brauche einen Plan, um Oma Hermine mit Alfhard zu versöhnen. Sonst werde ich mich nie auf meine Hauptaufgabe, nämlich Tom, konzentrieren können. Dennoch musste ich mir eingestehen, dass Hermines Belagerung auch von Vorteil war, da Tom gezwungen war, mich in seinem Atelier unter zu bringen. 
 
   Hinter Hermine trat nun ein weiterer Fremder in mein Leben. Isa stand freudig erregt auf und umarmte ihn: „Gerome, schön dich zu sehen.“ Das war also Gerome, der Gerome, dem ich alles beigebracht haben sollte. Ich schätzte Gerome auf Mitte bis Ende dreißig, dunkles Haar, braune Augen, teurer schwarzer Boss-Anzug, neueste Kollektion. Attraktiv. Gerome erwiderte Isas Umarmung, begrüßte erst Hermine, dann Tom und kam dann zu mir. Ich blieb liegen, da mir immer noch schwindlig war.
 
   „Penny-Maus, wie geht es dir? Mein Gott, was haben die nur mit deinem Gesicht angestellt?“,  fragte er, während er sich in den Sessel neben mich setzte.  
 
   „Tut mir leid, Gerome, ich kann mich auch an Sie nicht erinnern.“ Wie Georg auch, forderte Gerome mich nun auf, ihn zu duzen. 
 
   „Ich bin gekommen, um zu schauen, wie es dir geht. Ich mach mir ernsthaft Sorgen um dich. Um es kurz und schmerzlos zu machen, ich hab nicht viel Zeit und du siehst auch aus, als könntest du Ruhe gebrauchen.“ Er musterte mich, ich nickte. 
 
   „Im Juli ist die fashion week hier in Berlin“, begann er angespannt zu berichten, „und wir haben die Möglichkeit, unsere Kleider zu präsentieren, die du größtenteils selbst entworfen hast. Wir beide arbeiten seit einem halben Jahr an der Kollektion. Sie ist so gut wie fertig. Wir liegen also optimal in der Zeit. Kannst du dich nicht wenigstens daran erinnern?“ Fast flehend schaute Gerome mich an. Dass ich nicht nur Chefeinkäuferin war, sondern auch selbst schneiderte, hatte mir Georg ja bereits erzählt, aber dass eine Kollektion so gut wie fertig war, überraschte mich jetzt doch ein wenig. Ich schloss die Augen und überlegte, ob ich mit einer Nähmaschine umgehen konnte und kam zu der Erkenntnis, dass ich dazu im Stande war. Ich wusste auch per Hand mit Nadel und Faden umzugehen. Vor meinem geistigen Auge erschien ein grünes Cocktailkleid aus Seidenplissee und ich sah mir selber dabei zu, wie ich den unteren Saum absteckte. Ich öffnete die Augen. 
 
   „An die Kollektion selbst habe ich keine Erinnerung, aber wenn ich in mich gehe, meine ich zu wissen, wie man mit Nadel und Faden umgeht.“
 
   Gerome lächelte. „Na das ist doch schon mal was!“ 
 
   Hinter meiner Stirn erschienen verschiedene Stoffe. 
 
   „Mir fällt gerade noch etwas ein“, murmelte ich mehr zu mir selbst. Ich setzte mich halb auf. 
 
   „Was denn?“, fragten Isa und Gerome gleichzeitig. 
 
   „Ich weiß nicht, ob das wichtig ist, aber ich weiß, dass Seidenplissees, Stretch- und Singlejerseys, Merino-Wollfilz, Canvas-Baumwolle und Chiffon keine Fremdwörter für mich sind.“ Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Das waren eindeutig Erinnerungsfetzen. 
 
   „Ich erinnere mich an Stoffe und Nähmaschinen, wenn ich ehrlich bin“, gab ich freudestrahlend zu.   
 
   „Das ist mein Mädchen“, rief Gerome, ging vor mir auf die Knie und zog mich vorsichtig in seine Arme. Er hielt einen Moment lang inne. 
 
   „Meinst du...“, fragte er besonnen, „dass wir die fashion week trotz allem durchziehen können?“
 
   „Ich... ich... weiß nicht“, stotterte ich, „ich weiß gar nicht, was da so zu tun ist. Haben wir das denn schon mal gemacht?“, fragte ich unsicher.
 
   „Ja sicher, im vergangenen Jahr und wir waren sehr erfolgreich. Und Georg hat sich eine goldene Nase mit uns verdient. Dieses Mal hast du neue Konditionen verhandelt. Alles was dieses Mal verkauft wird, ist unser beider Gewinn. Wir könnten reich werden.“ Gerome strahlte mich hoffnungsfroh an. Das hörte sich toll an und bis Juli würde auch noch einiges an Wasser die Wupper hinunterfließen. Mit Geromes ganzem Einsatz konnten wir die Show ganz sicher auf die Beine stellen.
 
   „Wie weit sind wir denn konkret?“, fragte ich zurückhaltend, um Gerome nicht allzu viele Hoffnungen zu machen.
 
   „Die Kleider und Anzüge sind fertig. Wir müssen noch Models casten, Haarstylisten und Make-up-Artisten ins Boot holen, Schuhe und Strumpfhosen für die Models festlegen, ... bestimmen, welches Model welchen Look trägt, Sitzordnung... na gut es ist noch jede Menge Arbeit. Aber wir haben ja schließlich noch ein halbes Jahr Zeit. So eine fashion week ist immer ein Ausnahmezustand. Die letzten vier Wochen hätten wir kein Leben, nur Leidenschaft.“
 
   Und das war genau das, was in Geromes Augen aufblitzte: Leidenschaft. Während er erzählte, steckte er mich mit seiner Euphorie an. Selbst Isa rutschte nervös auf dem Sofa hin und her. 
 
   „Ich habe euch letztes Jahr so gut helfen können, ich werde euch natürlich wieder unter die Arme greifen. Penny, sag zu! Bitte! Ich flehe dich an, das ist alles, was du immer machen wolltest.“ 
 
   „Also, ihr seht aber schon, dass Penny alles andere als fit ist, oder? Sie fällt noch wenigstens ein oder zwei  Monate aus“, erstickte Tom unser aller Euphorie im Keim. 
 
   Gerome wandte sich Tom zu: „Das ist mir schon klar, Tom. Ich werde so gut es geht, alleine weiter machen und sobald es Penny besser geht, stößt sie dazu. Sie hat mir letztes Jahr gezeigt, wie man alles bewerkstelligt. Dieses Jahr werde ich ihr mein Wissen zurückgeben können. So könnte ich auch meine Dankbarkeit ihr gegenüber zum Ausdruck bringen. Und wenn sie kräftemäßig nicht standhält, tritt sie halt kürzer. Und Isa kennt sich inzwischen doch auch ganz gut aus. Sie hat einen Faible für Haute Couture.“ Isa grinste Gerome schmachtend an. 
 
   Meine Ex-Schwiegermutter, deren weiße Kittelschürze schon vor Jahren der Zensur zum Opfer gefallen war, blätterte im neuen Seniorenforum und im Hinblick darauf, kam mir die fashion week mehr als recht. Ich würde hier rauskommen und war nicht gezwungen, den lieben langen Tag Hermine neu schätzen zu lernen. 
 
   Gerome stand auf: „Schatz, hör mal! Wenn du dir das absolut nicht zutraust, würde ich das verstehen und wir könnten dieses Jahr die fashion week auch sausen lassen, aber du hast bereits so viel Herzblut investiert, dass es mir um die schöne Arbeit leid täte. Und das hieße auch, dass wir die Kleider wegschmeißen könnten. Nächstes Jahr sind wieder ganz andere Trends gefragt.“ 
 
   „Penny sei nicht blöd, lass mich euch helfen“, beschwor mich Isa. „Wir werden das Baby schon schaukeln und dann ist die ganze Schinderei wenigstens nicht umsonst gewesen. Du ruhst dich hier noch ein Weilchen aus und unterdessen geh ich Gerome zur Hand.“
 
   Ich erinnerte mich daran, wie Vera mir erzählt hatte, dass Isabel eine Schwäche für Gerome hatte und überlegte, ob sie seinethalben oder der Kollektion wegen mithelfen wollte. Andererseits sagte mir mein Bauchgefühl, dass ich diesen beiden Menschen vertrauen konnte, deshalb entschloss ich mich, Ja zu sagen. 
 
   „Gut, überredet, wir machen es, aber Gerome, ich verlass mich auf dich. Mach dir bewusst, dass ich nicht den Hauch einer Ahnung habe, was vor uns liegt“, gab ich offen zu, gleichzeitig fühlte ich mich eingeschüchtert von meiner eigenen Courage.
 
   Isa sprang Gerome fast in die Arme. Beide hüpften vor Freude auf und nieder. Betsy machte mit und sprang um die beiden herum. Oma Hermine schaute ungläubig über ihre Zeitschrift und murmelte: „So etwas Albernes habe ich ja noch nie gehört ... Fäschenwiek, so viel Trubel um ein paar Kleider, die sowieso keiner tragen kann. Wer passt denn schon in eine 34?“ Sie machte noch ein paar Mal „pah“ und „tsss“ und verkroch sich wieder hinter ihrem Seniorenforum.  
 
   Hermine hatte offensichtlich nichts am Hut mit Mode. Bei Maßen von 100 - 100 - 100 konnte man ihr das auch nicht wirklich verübeln. Vielleicht konnte ich ihr ja diesbezüglich ein wenig auf die Sprünge helfen. Dann würde Tom auch sehen, dass mein Interesse an der Familie nicht nur oberflächlicher Natur war.   
 
   Gerome und Isa hatten es plötzlich sehr eilig und verabschiedeten sich. Das war anscheinend Isas Freiheit, die sie sich nehmen konnte, weil Zeit und Geld in ihrem Leben eine nur ungeordnete Rolle spielten und im Augenblick war ich dankbar für diesen Umstand. 
 
   Langsam kehrte Ruhe ein und ich versuchte, mich zu entspannen. Tom war in sein Atelier geflüchtet und Oma Hermine in die Küche, um zu kochen. 
 
   Endlich allein, dachte ich. Ich stand auf mit dem Vorhaben, das Haus zu erkunden. Ich war neugierig auf meine obere Etage. Hermine stand über einen Kochtopf gebeugt und ich versuchte, mich klammheimlich an ihr vorbei zu schleichen. Offensichtlich erfolglos. Als ich auf halber Treppe mit zitternden Knien und schnappatmend eine Verschnaufpause einlegte, hörte ich Hermines Organ aus der Küche rufen.  
 
   „Tom! Schatz! Kommst du mal! Die Penny fällt gleich von der Treppe!“, schwärzte sie mich an. Oh Gott! Ich wurde rot vor Scham und auch vor Wut. Meine Ex-Schwiegermutter hatte mich soeben entmündigt. Ob ihr das klar war? Eine Sekunde später kam Tom herbeigeeilt und überschüttete mich mit vorwurfsvollen Blicken. 
 
   „Ich will da hoch“, forderte ich stur, als ich endlich wieder Luft bekam. 
 
   „Ist ja gut“, gab Tom nach, „aber das nächste Mal sag mir doch bitte Bescheid. Es ist ja niemandem geholfen, wenn du hier die Treppe hinunter segelst.“ Tom hakte mich halb unter und umfasste grob meine Hüfte. Einerseits wollte ich protestieren, andererseits fand ich seine Berührung sexy, also schwieg ich und meine innere Stimme kicherte mal wieder wie eine 16-Jährige. Wir bewältigten gemeinsam den Rest der Stufen. Oben angekommen stellte ich fest, dass es nur eine einzige riesige Wohnfläche gab und ein Badezimmer, zu dem die Tür offen stand. Tom ließ mich langsam los, bedauerlicherweise. In meinem Zimmer stand ein ausladendes (aber auch einladendes) Ehebett. Mein Reich war verspielter und plüschiger eingerichtet als das Wohnzimmer. Auch das hatte seine Reize. Die Wände schimmerten goldrosa und das Mobiliar glänzte weiß. Tom stand hinter mir an die Wand gelehnt und vergrub die Hände in den Hosentaschen seiner Jeans. Ich hatte immer noch seinen schon längst vertrauten Geruch in der Nase, welcher sich mit Terpentin vermischte. Ich versuchte, meine Gefühle zu ignorieren, was mir angesichts der Tatsache, dass er mir so nah war, schwer fiel. Seine Nähe versetzte mich in erwartungsvolle Erregung, das ließ sich leider nicht von der Hand weisen. Vielleicht gab es so etwas ja wirklich, dass die Chemie stimmte zwischen zwei Menschen, man gar nichts dagegen machen konnte. Und wir hatten sie nur aus den Augen verloren, unsere Chemie. Was mich anging, so hatte ich sie eindeutig wiedergefunden. Jetzt musste nur noch Tom danach suchen. Ob er vielleicht auch noch etwas empfand für mich, für uns? Tom verfolgte mich mit Blicken, während ich mein Dachgeschoss in Augenschein nahm. Ich war froh, dass er keine Gedanken lesen konnte.
 
   Eine Wand nahm die komplette Dachschräge ein. An dieser Wand stand ein übergroßer Schreibtisch, auf dem Massen von Katalogen, bunten Heftchen und Papierkram beheimatet waren. Eine kurze Durchsicht der Heftchen verriet mir, dass ich wohl eher der Gala-, Brigitte,- und Instyle-Typ war. Fokus und Spiegel hingegen schienen nicht mein Genre. Sagte das etwas über mich aus? War ich dumm und oberflächlich? Auf meinem Schreibtisch war außerdem ein fester Computer installiert. Der Laptop schien also wirklich nur mein Arbeitsutensil zu sein. An der gegenüberliegenden Wand war eine ähnliche Regalwand befestigt wie im Wohnzimmer. Verschlossene Schübe und offene Regale. In den Regalen standen Bücher. Ich trat näher, um nachzusehen, welche Literatur ich bevorzugte. 
 
   Ich las: „Der Pferdeflüsterer“ Mir wurde bewusst, dass ich das Buch und dessen Inhalt kannte. Ich brauchte mir nicht einmal den Einband durchzulesen. Das nächste: „Vom Winde verweht“, „Der Teufel trägt Prada“ „Casablanca“, verschiedene Bücher von Sherlock Holmes, Agatha Christie  und so weiter..., ich kannte sie alle. Und einmal mehr wunderte ich mich, dass ich mich an Möbel, Bücher und Künstler erinnerte, aber nicht an Menschen, die mir offensichtlich lieb und teuer waren. In einer Ecke stand ein kleiner Tisch mit einer Nähmaschine darauf, unter dem Tisch lagen verschiedene Stoffe und links des Tisches stand eine menschengroße Puppe, die ein Samtkleid trug. Das Kleid war übersät mit Stecknadeln. 
 
   Einer plötzlichen Eingebung folgend blickte ich zur Seite und entdeckte eine kleine Tür, die ich vorher nicht wahrgenommen hatte.  
 
   „Was ist das?“, fragte ich Tom und zeigte in Richtung Tür. Tom fing an, breit zu grinsen. Seine Grübchen gruben sich tief in seine Wangen.  
 
   „Ich weiß nicht Penny, ob du dafür schon bereit bist, aber nur zu, das ist dein begehbarer Kleiderschrank.“ Tom bat mich mit einer einladenden Geste die Tür zu öffnen und einzutreten. Ich hielt gespannt die Luft an und drehte den Türknauf. 
 
   Was jetzt zum Vorschein kam, hätte ich in meinen kühnsten Träumen nicht für möglich gehalten. Beinahe andächtig blickte ich mich um. Ich war umgeben von Designer-Klamotten aus dem Hause Gucci, Prada, Bruno Banani, Tommy Hilfiger, Betty Barclay, Bogner, Carrera... und das war nur ein Bruchteil dessen, was ich auf den ersten Blick erkennen konnte. Ich stand in einem etwa dreißig Quadratmeter großen Raum, der alles beherbergte, wovon jede Frau nachts zu träumen pflegte. Ich ging noch einen Schritt weiter und an der Frontseite des Raumes waren Schuhe aufgebahrt, deren ideeller Wert weit höher war als der Kaufpreis es je hätte sein können. Pumps, Plateausandaletten, Cowboystiefel, Flip-Flops, high heels, Lack- und Lederstiefel und sogar Reitstiefel. Es war praktisch alles vorhanden, und zwar in sämtlichen Farben. 
 
   „Das ist dein eigener Makrokosmos. Wenn ich dir jemanden vorstellen darf: DAS. BIST. DU.“, moderierte Tom stolz, als würde er mir höchstpersönlich den neu zum Leben erwachten Kahlbutz präsentieren. 
 
   „Sag mir bitte, dass ich in alle diese Schuhe reinpasse“, forderte ich hysterisch, während ich mir andächtig die Haare raufte und den staunenden Mund nicht mehr zu bekam. Tom nickte und ich konnte es nicht fassen, dass ich mich an dieses Refugium nicht erinnern konnte. Schwindel erfasste mich und ich versuchte mich an einem der Regale festzuhalten. Tom eilte zu mir und stützte mich.
 
   „Das reicht für heute junge Dame. Ich bringe dich jetzt hinunter und dann essen wir erst mal etwas. Meine Mutter hat für uns gekocht.“ 
 
   „Und? Was gibt es Schönes? Knollenblätterpilz in Vollmilch-Nuss-Soße?“, frotzelte ich. 
 
   „Nein, ich habe Königsberger Klopse geordert, wenn´s recht ist.“ 
 
   Ich lächelte selig: „Das ist sogar sehr recht. Danke Tom.“ 
 
   Ich stützte mich auf ihn und er brachte mich heil die Treppe hinunter. 
 
   Ich nahm am  Küchentisch Platz und begutachtete unsere Küche. Alles war modern. Dassbach-Küche. Die Fronten bestanden aus eierschalenfarbenem Hochglanz mit silbernen Armaturen. Wir kochten mit Ceran und die Dunstabzugshaube war mit LED beleuchtet. Alles sehr formidabel. Konnte ich eigentlich kochen? Keine Ahnung. Mir fiel ein, dass ich ein Ei braten konnte. Und Klopse hätte ich auch hinbekommen. Ich konnte mir vorstellen zu kochen, aber ich konnte mich nicht daran erinnern, ob ich hier schon mal gekocht hatte und wenn ja, welches Gericht oder für wen. 
 
   Hermine goss die Kartoffeln ab. Der heiße Dampf machte sich in ihrem Gesicht breit und ihre Brillengläser beschlugen. Nach Fassung ringend stand sie für einen Moment nur da und wartete geduldig, bis sie wieder klare Sicht hatte. Ich unterdrückte schwerlich ein Glucksen. Ich blies in den Hals meiner Colaflasche und ahmte ein Nebelhorn nach. Tom schüttelte belustigt den Kopf und Betsy legte sich müde unter meinen Stuhl. Sie war sicher schon eine betagtere Dame. 
 
   Nachdem Hermine allen aufgetan hatte, setzte sie sich zu uns an den Tisch und wir begannen zu essen. Trotzdem ich Reis vorgezogen hätte, schmeckten mir die Klopse auch mit Kartoffeln ausgesprochen gut und ich ließ mir sogar noch einen Nachschlag kredenzen. Schweigend aßen wir, jeder in seine Gedanken vertieft. 
 
   „Tom-Schatz“, säuselte ich in die Stille, „wo dachtest du eigentlich, werde ich heute Nacht schlafen, Liebling?“, schmachtete ich und brachte ihn damit ganz sicher in Bedrängnis. Ich hätte so gern in meiner oberen Etage geschlafen, sogar am liebsten in meinem neu entdeckten begehbaren Kleiderschrank. Aber jetzt? Tom grinste mich breit an. 
 
   „Ach ja, du warst ja noch gar nicht im Atelier, da steht doch unser Ehebett, Häschen! Eigentlich schläfst du nur dann oben, wenn ich zu laut schnarche.“ Ob des frechen Grinsens blieb mir beinahe eine Kaper im Halse stecken. Das sollte doch tatsächlich bedeuten, dass ich die nächsten Nächte mit Tom das Bett teilte. Dreizehnjährige Aufgeregtheit schlich sich wiederholt in mein Bewusstsein. 
 
   „Na ist doch schön!“, höhnte die Nebelkrähe freudig erregt. „So lernt ihr euch wenigstens wieder neu kennen. So eine Amnesie würde deinem Vater auch mal gut tun.“ 
 
   Klar! Soll sich Opa Alfhard doch mal gepflegt vor den Bus schmeißen. Die Alte hat vielleicht Nerven. 
 
   „Ist ja auch ganz schön gefährlich, wenn du jedes Mal die Treppen hoch und runter... was Penny?!“ Tom tätschelte nun väterlich gönnernd meine Hand und mein Gesicht gefror zu einer Maske. Wir aßen schweigend weiter. Oma Hermine schob sich die letzte Gabel Klopse in den Mund und legte sie dann quer über ihren Teller. Sie musterte uns abschätzig: „Ich habe den Backofen mal mit Backofenspray gesäubert“, plauderte sie wie beiläufig, „der war ganz schön verkeimt.“ Während sie das sagte, wanderte eine ihrer Augenbrauen angewidert an ihren Haaransatz. Na die Spitze sitzt. Es hätte so ein friedlicher Abend werden können. 
 
   „Ach wirklich? Da wird dem lieben Tom wohl der letzte Sonntagsbraten übergekocht sein, oder Hase?“, erwiderte ich bissig. Betsy jaulte. Tom grinste. Hermine schüttelte den Kopf. 
 
   „Na das sah mir zwar eher nach Fertig-Pizza aus, aber schon mal an Backpapier gedacht?“
 
   Ich schnappte nach Luft und überlegte, ob ich in die Offensive gehen sollte. Ich schluckte und schwieg. 
 
   „Mutter bitte!“, schnitt Tom seiner Lebensspenderin das Wort ab. 
 
   „Was denn?“, zuckte sie mit den Schultern. „Ich sage nur die Wahrheit.“ Sie atmete laut hörbar und schwieg dann betreten. Ich schluckte nochmals (jeglichen Kommentar hinunter... und mir lagen so einige auf der Zunge). Nachdem Tom und ich aufgegessen hatten, trat ich die Flucht nach vorn an. 
 
   „Na, mein Lieber, dann zeig‘ mir doch mal deine... ich meine unsere... heiligen Hallen.“ 
 
   Ich stand auf und griff nach meiner Krücke. 
 
   „Es sei denn, du hast heute Küchendienst und, falls ja, vergiss nicht, den Backofen zu reinigen“, ahmte ich Hermine nach. Diese hob beschwichtigend beide Arme:  „Nein, nein! Mach nur Tom. Ich kümmere mich um den Abwasch. Ich mach das gerne, das lenkt mich wenigstens von meinen düsteren Gedanken ab. Hermine wischte sich eine nicht vorhandene Träne aus dem Augenwinkel. So eine Schauspielerin! Langsam ging mir ein Licht auf, weshalb wir keine besonders guten Freunde waren. 
 
   „Danke Mutter.“ Tom tupfte sich brav mit einer Serviette die Mundwinkel ab und ich hätte sie ihm am liebsten um die Ohren geschlagen. Der mutierte hier zum bequemen Muttersöhnchen, während man mir Vorwürfe wegen eines versifften Backofens machte. Geht‘s noch? Das war ja widerlich. Ja Mama. Nein Mama, gewiss Mama. Ich hängte noch ein Verpiss Mama an meinen selbst erfundenen Schüttelreim heran und mein Kopfkino klatschte frenetisch Applaus. 
 
   „Das Essen war ausgezeichnet Mutter. Ich habe lange nicht so deliziös gespeist“, schleimte Tom Hermine zu. Hermine förderte ihr breitestes Grinsen zutage und ich rülpste ein „Obse Geld hat?“ So! Das war jetzt extra! 
 
   Hermine fasste sich schockiert ans Herz, während Tom lauthals auflachte. 
 
   „Prima! Das hast du früher schon gemacht. Ich glaube, du wirst bald wieder die alte sein.“ Nur gut, dass er während der letzten Bemerkung nicht auf seine Mutter gezeigt hatte. 
 
   „Hier entlang.“ Tom machte Anstalten vorzugehen und ich humpelte ihm hinterher. 
 
   Wir durchquerten einen kurzen Flur und betraten einen großen, imposanten Wintergarten. Eine Seite des Raumes war offensichtlich das Atelier, während ihm die andere Seite des Wintergartens als Wohnung diente. Hier stand ein ebenso großes Bett wie in meiner oberen Etage. Über dem Bett hing ein exorbitanter Akt einer wunderschönen Frau. Ich ging zwei Schritte zurück, um das Gesamtbild auf mich wirken zu lassen. Der Akt zeigte eine schlafende barbusige Frau mit brünetten Haaren... Irgendwie kam sie mir bekannt vor. 
 
   Tom beobachtete mich und schaute mich erwartungsvoll an.
 
   „Na? Klingelt was bei dir?“ 
 
   Nochmals studierte ich das Bild. Die Form der Brüste kam mir bekannt vor und jetzt fiel mir auf, dass ich gerade vor kurzem erst selbst mit ihnen Bekanntschaft gemacht hatte. Ich erschrak und holte tief Luft. 
 
   „Bin ich das etwa?“, fragte ich ungläubig. Tom grinste und nickte langsam. Mein Puls beschleunigte sich und ich wurde knallrot. Das Bild war beeindruckender als ich es je hätte sein können. 
 
   „Das habe ich vor etwa vier Jahren gemalt. Das ist das einzige, welches ich aus der Serie behalten habe. Die anderen habe ich, natürlich mit deinem Einverständnis, an einen Dänen namens Thorben Mogensen verkauft. 
 
   „Bin ich auf den anderen Bildern etwa auch drauf? Nackt?“, fragte ich nun befangen. 
 
   „Ja, auf allen. Ich hoffe, das ist in Ordnung für dich. Damals fandst du, es sei eine ausgezeichnete Idee und hast mich sogar ermutigt, sie zu verkaufen. Sie haben uns eine Stange Geld eingebracht. Bis zu einem bestimmten Punkt warst du die einzige Person in meinem Leben, die mein Talent nicht nur wahr- sondern auch ernstgenommen hat. Eigentlich hast du mich immer bestärkt, in dem was ich tat, selbst wenn ich eine Zeitreise in die große Depression machte und das war mehr als einmal“, offenbarte er nun. Ein dankbares Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Ich fand das irgendwie sexy. 
 
   „Na, wenn ich das so wollte, kann ich mich ja jetzt nicht beschweren, was?“ Tom zuckte mit den Achseln und zeigte auf sein Bett: „Ist es denn okay, wenn wir zusammen in einem Bett schlafen? Ich verspreche auch, auf meiner Seite zu bleiben“, sagte er nun versöhnlich. 
 
   Gespielt zog ich meine Augenbrauen nach oben: „Ich finde zwar, du könntest dir dein Bett auch mit deiner Mutter teilen, aber ich will deinen Ödipus-Komplex nicht noch intensivieren...“
 
   „Wie umsichtig von dir“, grinste Tom. „Übrigens. Sei froh, dass du nicht in deinem eigenen Bett schlafen musst, meine Mutter sagt, selbst eine Hängematte wäre bequemer“, äffte Tom seine Mutter nach. Wir prusteten los. 
 
   „Sag mal, hast du hier unten eine Badewanne? Mir ist nach einem heißen Bad und einer langen Nacht... ich meine einer Mütze voll Schlaf“, stotterte ich verlegen. „Im Krankenhaus habe ich so gut wie kein Auge zugekriegt.“ 
 
   Tom zeigte mir eine Tür, die hinten von seinem Atelier abging und tatsächlich kam ein Wannenbad zum Vorschein. 
 
   „Okay, aufgepasst! Schaumbad, frische Unterwäsche, Socken und so was wie ein Schlafanzug?“, orderte ich diensteifrig. „Ach, und in meiner Tasche sind Duschhauben für meine Gipse, die brauche ich auch ganz dringend.“ 
 
   „Leg dich kurz lang, ich geh nach oben, hole alles und lass dir ein Bad ein“, sagte mein Muttersöhnchen und ich war froh, dass nun ich bemuttert wurde. 
 
   Tom verließ das Atelier und ich fing an, mich umzusehen. Die andere Hälfte des Wintergartens, die augenscheinlich Toms Arbeitsplatz ausmachte, war vollgestellt mit zwei Staffeleien, einem riesigen runden Tisch randvoll mit verschiedenen Pinseln, Plakaten, Mischpaletten, Tuben und Tüten voller Bastelutensilien. In einer Ecke standen Massen von Keilrahmen und an die Wand gelehnt Bilder, nein vielmehr Gemälde. Ich war neugierig und ging hinüber, um mir die Gemälde anzusehen. Es waren allesamt Akte. Teils waren es Kohlezeichnungen, teilweise waren sie mit Acryl gefertigt. Wieder wunderte ich mich darüber, wieso ich Acryl von Öl oder Bleistift von Kohle unterscheiden konnte. Ein imaginäres Schulterzucken ging durch meinen Körper. Das kann wahrscheinlich jeder Viertklässler. 
 
   Tom betrat erneut das Atelier und kam mit meinen Sachen zurück. Er ließ mir ein Bad ein und gerade als ich ins Bad humpeln wollte, kam er näher. 
 
   „Warte Penny, ich helfe dir.“ Er fing an, die Jacke meines Jogginganzugs zu öffnen. Ich wurde augenblicklich nervös. Ganz selbstverständlich nahm er mein T-Shirt und streifte es mir vorsichtig über den Kopf. Er war mir so nah, dass mir sein Geruch um die Nase spielte. Es war wieder diese Mischung aus sauber und Terpentin. Sanft löste er die Schleife meiner Jogginghose, ohne meine Haut dabei zu berühren. Ich unterdrückte ein Zittern, merkte aber, wie meine Brustwarzen hart wurden. Er sah sich die Prellungen an meinem Oberkörper genauer an und fuhr mit einem Finger kaum merklich über die Rippen meiner linken Seite. Seine Berührungen waren so sanft, dass ich, hätte ich sie nicht gesehen, kaum gespürt hätte. Ich räusperte mich verlegen. Tom trat einen halben Schritt zurück.
 
   „Entschuldigung“, raunte er. In dem Moment wusste ich, dass nicht nur meine Chemie noch vorhanden war. Seine auch.  
 
   Nun zog er mir die Hose aus und ich trug nur noch meine Unterwäsche am Körper.
 
   Er hatte mich bestimmt tausend Mal nackt oder in Unterwäsche gesehen und an kein einziges Mal erinnerte ich mich. Der Moment war magisch und hätte ich nicht derartige Schmerzen gehabt... 
 
   „Den Rest schaffst du allein?“, durchbrach er meine Gedanken und seine Stimme klang belegt. 
 
   „Äh, ja“, stotterte ich, „das heißt, könntest du mir nur noch den BH öffnen? Ich komm da so schlecht heran.“ Ich drehte mich um.
 
   „Natürlich, kein Problem“, lächelte er verlegen und nestelte nervös an meinem BH, bis er offen war. Da Tom hinter mir stand, ließ ich den BH einfach aufs Bett gleiten. 
 
   Tom reichte mir von hinten meine Krücke und ich humpelte ins sichere Badezimmer. Es roch nach Rosenduft und das Badewasser war rot eingefärbt. Ich freute mich auf die Wärme, in die ich gleich abtauchen würde. 
 
   Nach dem ausgiebigen Bad fühlte ich Tiefenentspannung und lähmende Müdigkeit in mir aufsteigen. Ich zog mir den Schlafanzug über und trat in den Wintergarten. Es musste nach 22 Uhr sein. Das Atelier lag nun im Halbdunkel. Tom lag bereits im Bett und las unter einer Nachtischlampe in einem Buch. Ich humpelte zur anderen Bettseite, legte mich hin und deckte mich zu. Tom verströmte seinen frische-Seife-Duft und ich fühlte mich wie zu Hause angekommen. Ich schloss die Augen. 
 
   „Willst du schlafen?“, fragte er.
 
   „Ja, aber du kannst ruhig noch lesen, das macht mir nichts aus.“
 
   „Okay, gute Nacht Penny, schlaf schön.“ Tom las noch eine Weile, während ich zu aufgeregt war, um einzuschlafen. Toms Nähe ließ meine Haut prickeln und versetzte meinen Körper in eine Art Hochspannung, die es unmöglich machte, zur Ruhe zu kommen. Verärgert über mich selbst drehte ich Tom den Rücken zu und presste meine Augenlider fest aufeinander. Schlaf jetzt, rief mir mein Unterbewusstsein energisch entgegen. 
 
   Nach einer Weile knipste Tom die Nachttischlampe aus und legte sein Buch zur Seite. Ich versuchte, gleichmäßig zu atmen. Tom sollte auf keinen Fall wissen, welche Wirkung er auf mich ausübte. Ich stellte mich schlafend. 
 
   Nach einer halben Ewigkeit, kurz bevor ich endlich einschlief, spürte ich im Halbschlaf, wie Tom sich von hinten an mich kuschelte und mir einen Arm sanft um den Körper schlang. Mein Herz schlug bis zum Hals. Nach etwa zwanzig Minuten merkte ich wie Tom anfing, gleichmäßig zu atmen und wie sein Körper anfing im Traum zu zucken. Mehr unbewusst passte ich mich dem Rhythmus seiner Atemzüge an. Irgendwann, sehr viel später, muss es mir gelungen sein, auch endlich einzuschlafen. 
 
    
 
    
 
   Georg stand von innen gegen die Tür gelehnt. Er roch aus jeder Pore nach Alkohol. Whiskey. 
 
   „Georg, geh jetzt! Lass uns morgen reden. Wenn du wieder nüchtern bist. Bitte!“ Er umfasste meine Hüfte.
 
   „Ich hab schon viel zu lange gewartet.“ Georg zog mich an sich. 
 
   Er senkte sein Gesicht in die Grube zwischen meinem Kopf und meinem Hals und atmete geräuschvoll ein. Mir lief ein eiskalter Schauer den Rücken hinunter. Ich fühlte mich unwohl. Ich stemmte beide Hände gegen seine Brust und schob ihn mühsam von mir. Georg taumelte einen Schritt zurück und fing sich. 
 
   „Penny, komm schon, ich habe so lange auf diesen Moment gewartet.“ Einerseits genervt, weil es spät war und ich müde, empfand ich andererseits Mitleid für Georg. 
 
   „Georg sei vernünftig. Lass uns morgen sprechen. In aller Ruhe“, versuchte ich die Situation zu beherrschen.
 
   Georg trat wieder näher und zog mich abermals grob an sich. 
 
    
 
    
 
   
[bookmark: _Toc352956578]Die liebe Hermine
 
   Ich schlug die Augen auf. Mein Herz schlug bis zum Hals. Ich schwitzte. Tom hatte mich so eng an sich gezogen, dass ich kaum noch Luft bekam. Ein lautes Geräusch, mehr ein Scheppern, hatte mich aus meinem Traum gerissen. Für einen kurzen Moment orientierte ich mich. Gedächtnisverlust, zu Hause, Ex-Mann, und mit Sicherheit lärmende Ex-Schwiegermutter. Das Atelier lag im Dunkeln. Ich befreite mich aus Toms Umklammerung und setzte mich auf.  Meine Rippen und mein Arm schmerzten. Auf Toms Nachttisch stand ein Radiowecker, der mir in großen roten Zahlen eröffnete, dass es genau 4:45 Uhr war. Langsam drehte ich mich um, da meine Nacht definitiv noch nicht zu Ende war. Ich versuchte, mich zu beruhigen und weiter zu schlafen. Wieder krachte es. Das Geräusch konnte nur aus der Küche kommen. Ich presste meine Augenlider fest aufeinander und versuchte, meine Wachheit zu ignorieren. Nochmals ein Scheppern. Verdammt! 
 
   Ich setzte mich auf. Das konnte nur Hermine sein. Ein Blick auf Toms schlaffen Körper und seine gleichmäßigen Atemzüge bezeugten, dass er gar nicht daran dachte, sich von irgendwelchen Geräuschen wecken zu lassen. Das Muttersöhnchen schlief den Schlaf der Gerechten. 
 
   Übellaunig stand ich auf und humpelte mit steifen Gliedern ins Badezimmer. Aus dem Spiegel sah mir eine Fremde entgegen. Eine Fremde im Sinne von ICH sehe so schlecht aus, das kann unmöglich ICH sein. Es hatte den Anschein, als hätte ich Jahre mit dem Grafen von Monte Christo in einer Einzelzelle gehaust. Tiefe Augenringe lagen unter meinen müden Augen. Meine Haut war gelblich, mal ganz abgesehen von meinem zu Brei geschlagenen Auge, welches zwei Nuancen dunkler glimmte. Ich fühlte mich nicht nur so, ich sah auch so aus, als hätte mich jemand vermöbelt. Meine langen Haare standen ab, ähnlich wie die des Struwwelpeters. Sexy ist anders, sprach ich laut und meine eigene Stimme klang fremd und belegt vom Schlaf. In einem Glas vor mir stand eine einzelne Zahnbürste, die, nach eingehender Betrachtung, in jedem Fall schon bessere Tage gesehen hatte. In der Retrospektive hatte ich mit Tom ganz sicher schon andere Körperflüssigkeiten ausgetauscht, so nahm ich mir die Freiheit und putzte mir damit meine Zähne. Währenddessen hoffte ich innständig, dass Hermine das alte Ding nicht schon zum Reinigen der Badezimmerfugen zweckentfremdet hatte. Ich kämmte mir umständlich die Haare und versuchte, mir mit meiner gesunden Hand einen Zopf zu binden, vergeblich. Gereizt steckte ich das Gummi in meine Pyjamatasche und verließ das Bad. Toms Atem ging immer noch gleichmäßig. Ich verließ das Atelier und betrat die Küche. Es roch nach frischem Kaffee. Wenigstens etwas!
 
   „Senile Bettflucht oder was?“, motzte ich mürrisch. Betsy kam sofort angelaufen und schnupperte an mir. Ich kraulte sie, während sie mich dankbar anhechelte. 
 
   „Wer geht denn immer mit ihr Gassi?“, fragte ich und bei dem Wort Gassi spitzte Betsy die Ohren und wedelte mit dem Schwanz. 
 
   Oma Hermine hauchte ein jämmerliches „Guten Morgen“ und setzte sich geräuschvoll stöhnend an den Tisch. 
 
   „Eigentlich Tom, aber jetzt wo ich wach bin, kann ich auch mit ihr gehen. Gib mir nur eine Minute... meine steifen Glieder machen mich wahnsinnig“, jammerte Hermine, um Mitleid heischend. 
 
   Von mir hagelt es kein Mitleid! Nicht um die Uhrzeit! 
 
   „Meine Güte, habe ich schlecht geschlafen“, wehklagte sie verdrossen. 
 
   „Deine Matratze da oben ist überhaupt nicht stromlinienförmig, so wie ich es gewohnt bin.“ Stromlinienförmig? Oh Gott! Wie fischig! Ich guckte sparsam und machte „hm“.
 
   Oma Hermine stand auf und goss uns beiden eine Tasse Kaffee ein. Bei der Gelegenheit bat ich sie gleich, mir meine Haare zu einem Zopf zu binden, was sie freundlicherweise auch tat. Jetzt sah ich wahrscheinlich aus wie der alte Gandalf, nur mit Pferdeschwanz.
 
   Als sie sich erneut hinsetzte, knarzte sie: „Autsch mein Ischias!“ 
 
   Prima! Altersheim ist Trumph! 
 
   Abgesehen davon, dass ich mich selbst fühlte wie vom Trecker überfahren, musste ich mir nun auch noch das Gewinsel meiner Ex-Schwiegermutter anhören. Meine Stimmung war am Tiefpunkt ihres Seins und es war noch nicht mal Fünf. Am liebsten hätte ich Tom geweckt, um ihm seine Mutter in Äktschn zu präsentieren. Mit jedem Schluck Kaffee würgte ich mir eine bissige Bemerkung zu jeder ihrer weiteren Gebrechen herunter, auch wenn‘s schwerfiel. Angefangen mit Arthrose, über Gicht, Venenschwäche bis hin zu Bluthochdruck mündete die unendliche Krankengeschichte in rheumatischer Arthritis. Wenn sie eine Krankheit nicht erwähnte, dann nur, weil man im Allgemeinen und im Besonderen mit der Schwiegertochter nicht über proktologische Angelegenheiten zu resümieren pflegte. Schon gar nicht vor der zweiten Tasse Kaffee vor Fünf, aber der Tag war ja auch noch jung. 
 
   Die Folter nahm Form an und ich schaltete auf Durchzug. Ich kramte in meiner Sporttasche nach meinem Laptop. Mir war eingefallen, dass ich unbedingt herausfinden wollte, ob und wie viel Geld mein Konto hergab. Ich ließ den Laptop hochfahren, schnappte nebenher auf, dass Rosskastanie gegen Venenleiden ein nicht zu unterschätzendes Elixier ist und zückte mein Portemonnaie. Ich suchte nach einer Geldkarte und fand eine EC-Card der Berliner Sparkasse. Froh darüber und auch über die Tatsache, dass wir WLAN hatten, googelte ich die Sparkasse und klickte auf Startseite. Ich gab meine Kontonummer ein und als Passwort „betsy“ kleingeschrieben. Während zu meinem Erstaunen die Seite geöffnet wurde, überlegte ich, wo Hermine wohl ihre Blutdruckmedikamente aufbewahrte. Eine kleine Überdosis und Hermines Verfall würde mit Sicherheit voranschreiten. Die Sanduhr in meinem PC leierte und ich klopfte nervös  mit den Fingern meiner gesunden Hand auf dem Küchentisch den Rhythmus des Liedes „Miststück“ von den Ärzten, einmal mal überrascht, woher ich das Lied kannte. Aber bei so einer Schwiegermutter war das im Grunde genommen obligat. 
 
    Ich suchte den Button Finanzstatus und einen Augenblick später stellte ich zu meiner übergroßen Freude fest: 8982,30 € mit einem H wie Haben dahinter. Flugs rubelte ich die Summe in Schuhe um und schüttelte sogleich den Kopf über meine eigenen Gedanken. Ich blätterte in den Umsätzen und fand heraus, dass ich nur wenige, immer wieder kehrende Beträge zu zahlen hatte. GEZ, Hausratsversicherung, KFZ-Versicherung, Strom. Ich musste keine private Krankenkasse bezahlen. Das hieß, ich war gesetzlich versichert. Gut. Sonst hatte ich nichts abzuzahlen, keine Kredite, keine Abzahlungen. Das Gehalt, welches Georg mir löhnte, schwankte zwischen 3200 und 3400 €. Ich fand das exorbitant und war mächtig stolz. Am Rande nahm ich wahr, dass Voltaren-Salbe quasi ein Wunderheilmittel gegen fast alle von Hermine aufgeführten Leiden war. Kann sie mal oral probieren, dachte ich bei mir. Betsy hatte sich inzwischen in sitzender Position neben meinen Stuhl drapiert und wartete japsend auf ihren Morgenspaziergang. Ich überlegte, ob ich mir einen kleinen Ausgang zumuten sollte, aber ein Blick aus dem Fenster verhieß Regen. Mit meinem Cast am Fuß konnte ich das getrost abhaken. Der würde sich mit Sicherheit in Kürze in Wohlgefallen auflösen. Gereizt versuchte ich es erneut.
 
   „Soll ich Tom wecken oder würdest du eine Runde mit Betsy drehen?“ Unaufhörlich schwafelte sie mich von einer Krankheit zur nächsten ins Nirvana und ignorierte Betsys Jaulen. Wenn sie das auch mit ihrem Ehegatten tat, war es kein Wunder, dass der sich in Angelvereinen und Dartkneipen mehr zu Hause fühlte als in Gegenwart seiner Angetrauten. 
 
   „Naja...“, sagte sie kränklich mit blasser Stimme, „die Tabletten wirken zwar noch nicht, aber bevor wir in der Herrgottsfrühe den armen Tom wecken, werde ich mal...“ Der Pflegefall stand knarrend auf und Betsy folgte ihr Schwanz wedelnd. Hermine zog sich einen gelben Friesennerz über und band sich eine Plastiktüte um ihre grauen Haare. Ist das eine Duschhaube? Nein, da steht Aldi drauf. Das ist eine Einkaufstüte, die sie umfunktioniert hat zum Kopftuch. Wie geschmacklos! Draußen dämmerte es bereits und für einen Moment kam mir der Gedanke, mich fremd zu schämen. Ohne falsche Scham schloss sich die Tür hinter meiner Ex-Schwiegermutter und Betsy. Jetzt muss ich nur noch von innen abschließen, ging es mir durch den Kopf. Ich hoffte, für eine halbe Stunde meine Ruhe zu haben. Ich stand auf und goss mir eine zweite Tasse Kaffee nach. Es war inzwischen 5.30 Uhr. Was konnte man zu so früher Stunde schon anfangen? Ich wollte, dass Tom aufstand und mir erzählte, was ich sonst den Tag über so trieb. Ein Blick ins Atelier sprach Bände. Der würde vor 11:00 kein Auge auftun. Nicht freiwillig. Ich ging zurück in die Küche. Dort sprangen mir zu meiner großen Freude direkt zwei Topfdeckel ins Auge. Nur zwei Minuten später stand Tom verschlafen in Unterhosen und T-Shirt in der Küche. 
 
   „Huch Tom, entschuldige bitte, habe ich dich geweckt?“, fragte ich aalglatt und überlegte, ob ich moralisch verkommen war. So etwas tat man doch nicht. Das war gar nicht nett von mir. Ich war selber noch ganz überrascht und taub von dem Schall, der wahrscheinlich sogar die Nachbarhäuser in Mitleidenschaft gezogen hatte. Meine innere Navigation zuckte mit den Achseln und sprach: Sie haben ihr Ziel erreicht.
 
   „Kaffee?“, fragte ich süßlich. Tom nickte nur und setzte sich zerknautscht an den Tisch.
 
   „Sag mal, wie spät ist es eigentlich?“, fragte er gähnend. 
 
   „Fast 6:00“, log ich und die Lüge kam von Herzen. Ich bin ein ungeduldiges, leicht reizbares, lügendes Miststück, dachte ich bei mir. Kein Wunder, dass Tom sich hatte von mir scheiden lassen. Mein Charakter wies einige, größere Lücken auf. Ich stellte Tom eine Tasse Kaffee vor sein müdes Gesicht und auch er hatte Ähnlichkeit mit einem Zombie. Die Misswahlen würden wir heute beide nicht gewinnen. 
 
   „Wie hast du geschlafen?“, fragte Tom nach dem ersten Schluck Kaffee, der wahrscheinlich seinen Lebensgeistern neue Energie spendete. 
 
   „Wie ein Stein, jedenfalls bevor deine Mutter anfing, den Geschirrspüler auszuräumen“, antwortete ich bissig.
 
   „Ach wie? Die ist auch schon wach?“
 
   „Ja, sie geht grad mit Betsy Gassi. Aber um beim Thema zu bleiben, was meinst du eigentlich, wie lange sie noch bleibt?“ Hoffentlich nahm Tom die unterschwellige Gereiztheit in meiner Stimme wahr.  
 
   Er setzte sich gerade hin, streckte sich genüsslich und gähnte, bevor er antwortete: „Es dauert eben so lange wie es dauert. Sie ist meine Mutter. Soll ich sie vor die Tür setzen?“ 
 
   „Warum nicht? Soviel ich weiß, gibt man todkranke Menschen in Hospize.“
 
   „Wie meinst‘n das jetzt?“ Tom blickte mich fragend an.
 
   „Hast du deiner Mutter schon mal zugehört? Deine Mutter ist im Endstadium von rheumatoider Arthritisgichtohochdruckwasweißichtomanie! Mir geht es selbst nicht gut und ich muss mir hier den ganzen Morgen Geschichten über Schaufensterkrankheiten anhören. Wäre sie jetzt nicht mit Betsy Gassi gegangen, hätte ich ihr langsam einen Arm auf den Rücken gedreht und sie einhändig aus dem Haus geworfen.“ Irre ich mich oder werde ich gerade laut? Oh Mann! Mein Nervenkostüm scheint ja nicht das Dickste zu sein. Bin ich schon immer so gewesen? 
 
   Tom grinste mich breit an. Mir wurde übel. Grinst der? 
 
   „Du läufst ja zu alter Hochform auf. Respekt!“ 
 
   Was sollte das denn jetzt heißen? Ich versuchte mich zu beruhigen, bevor ich platzte. Ich goss mir die dritte Tasse Kaffee ein, stellte sie auf den Tisch und humpelte ins Wohnzimmer. 
 
   Lauthals fragte ich: „Würdest du bitte so freundlich sein und mir den Kaffee hinterher tragen?“ Ich setzte mich vorsichtig in die Kissen. Meine Rippen schmerzten höllisch.
 
   „Aber ja doch Gnä´ Frau“, sprach Tom belustigt, „sonst noch etwas?“, grinste er breit, während er mir den Kaffee hinterher trug. 
 
   Tom stellte die Tasse vor mich auf den Tisch und verließ das Wohnzimmer. Ich war mir fast sicher, dass er so viel Langmut besaß und sich getrost noch eine Runde in die Federn schmiss.
 
   Zornig schaltete ich den Fernseher an. Es lief eine Tierdokumentation und ich ließ mich berieseln, während meine Gedanken zum gestrigen Ausziehmanöver wanderten. Und an Toms Arm, der mich im Schlaf so fest umschlungen hatte, so selbstverständlich, es fühlte sich so gut, so richtig an. Ob ihm das bewusst war, dass wir so eng umschlungen geschlafen hatten? Im Fernseher paarten sich gerade zwei Schimpansen, als Hermine mit Betsy vom Gassi heimkehrte. 
 
   Bepackt mit zwei Kartons Eiern erzählte sie freudig erregt: 
 
   „Ich hab die Fischin getroffen. Ich soll euch die Eier geben. Die sind ganz frisch. Und wenn ihr noch Tomaten wollt, ihr wisst ja, wo sie wohnt.“ 
 
   Tom hatte sich wohl gegen das Bett entschieden und war nun komplett angezogen. Bluejeans, rotes T-Shirt, Wuschelkopf. Super! Sex pur! 
 
   „Du meinst wohl die Fischerin...“, sagte Tom, während er seine Mutter von den Eiern befreite. 
 
   „Frau Fischer ist unsere nette Nachbarin. Die baut jede Menge selber an und hält sich Hühner und da wir gute Nachbarschaft pflegen, sind wir Nutznießer“, klärte Tom mich auf. 
 
   „Ja, ja Tom“, winkte Hermine ab, „jedenfalls soll ich euch schön grüßen von der Fischin und  vor allem dir gute Besserung wünschen, Penny.“ Ich nickte dankend. 
 
   „Fischerin“, verbesserte Tom nochmals und schüttelte geduldig den Kopf. Betsy legte sich nun zu meinen Füßen nieder und beobachtete hechelnd die kopulierenden Affen. Nachdem Hermine sich von ihrer Alditüte befreit hatte, setzte sie sich zu mir und bemächtigte sich nun meiner Fernbedienung.
 
   „Was guckst du denn da bloß für einen Quatsch? Jetzt kommt doch TV-Homeshopping. Die verkaufen heute BH´s. Welche, ohne Bügel, die, die nich drücken.“ Sie fingerte so lange auf der Fernbedienung herum, bis nur noch der Videokanal piepte. 
 
   „Na toll, euer Fernseher ist kaputt, auch das noch!“, jammerte Hermine am Rande der Verzweiflung. Geduldig nahm Tom ihr die Fernbedienung aus der Hand und stellte ihr den Shoppingkanal ein.
 
   „Na Gott sei Dank“, lehnte sich Hermine entspannt zurück und hielt erwartungsvoll den Telefonhörer in der Hand. Ich konnte das nicht mit ansehen. Würde so meine nahe Zukunft aussehen? Schleichend genesend auf meiner Jamy-Wohnzimmerlandschaft zusammen mit meiner Ex-Schwiegermutter beim Teleshopping?  
 
    
 
                                                                         
 
   Und genauso gestaltete sich mein Leben in den nächsten Tagen, nein Wochen! Grausam und schleichend. Tagein, tagaus um 4:45 Uhr Weckzeit, danach eine halbe Stunde Neuigkeiten aus der Hermin´schen Schmerzwaldklinik, gefolgt von mürrischem Gassi gehen mit Betsy, herzlichen Grüßen von der Fischin, mündend im Teleshopping. Und Tom machte keinerlei Anstalten, seiner Mutter Einhalt zu gebieten. Das einzige, was ich wirklich genoss, waren die Nächte, in denen sich Tom an mich schmiegte und mir ein Gefühl der Sicherheit vermittelte, auch wenn ich wusste, dass ihm sein Unterbewusstsein einen Streich spielte. Tagsüber gab er sich weiterhin distanziert und kühl. Sobald ich den Versuch machte, ihm näher zu kommen, zog er sich in sein Atelier zurück mit der Begründung, arbeiten zu müssen. 
 
   Der Unfall war nun drei Wochen her und ich hatte heute einen Arzttermin, zu dem Tom mich begleiten würde. Mir ging es inzwischen relativ gut, bis auf die Tatsache, dass Übelkeit mein ständiger Begleiter (und auch Spielverderber) war. Ob ich aufstand oder ins Bett ging, mir war immer flau im Magen. Ich führte das auf die Gehirnerschütterung zurück. Vielleicht war ja doch mehr kaputt gegangen im Oberstübchen als alle annahmen. 
 
    
 
    
 
   
[bookmark: _Toc352956579]Überraschung!!!
 
   Tom und ich fuhren in die chirurgische Praxis, die meine Nachsorge übernehmen sollte. Nach einer halben Stunde Wartezeit bat mich Doktor Stahl in sein Untersuchungszimmer. Auf Geheiß von Dr. Stahl fing eine Schwester damit an, mir den Gips von meinem Arm zu schneiden. 
 
   „Wir röntgen das heute und schauen nach, ob eine Gipsschale genügt. Dann können Sie die wenigstens beim Duschen ablegen, genauso wie beim Fuß“, erklärte Dr. Stahl. Ich erzählte ihm von meiner immer wiederkehrenden Übelkeit und er fuchtelte mit einer Taschenlampe in meinen Augen herum. 
 
   „Müssen Sie erbrechen oder haben Sie Durchfall?“, fragte er über seine Hornbrille hinweg. 
 
   „Weder noch“, gab ich wahrheitsgemäß zur Antwort. 
 
   „Nur Übelkeit und gelegentlich noch Schwindel.“ 
 
   „Gut, dann nehmen wir mal Blut ab, wer weiß, was dahinter steckt. Falls wir etwas herausfinden, gebe ich Ihnen Bescheid.“ Doktor Stahl kratzte sich gedankenverloren am Kopf. 
 
   „Zur Sicherheit verschiebe ich die Röntgenkontrolle auf einen späteren Zeitpunkt, wir gucken erst mal, was das Labor sagt.“ 
 
   Der Einfachheit halber und zu meiner Erleichterung legte mir die Schwester eine Gipsschale am Arm an und auch wurde endlich der Gips von meiner Nase entfernt. Die Schwester reichte mir einen Spiegel und ich durfte zu meiner Freude feststellen, dass sie sehr gut aussah. Ich besaß eine schmale aristokratische Nase, eine, die genau in mein Gesicht passte. Meine Anspannung fiel ab und Doktor Stahl entließ uns nach Hause. 
 
   Schweigend saßen wir im Auto. 
 
   Was soll so ein Bluttest schon bringen? Was kann man damit überhaupt feststellen? Vielleicht habe ich eine Entzündung im Körper oder eine Anämie? Das hatte ich doch erst neulich in Hermines Apothekenrundschau gelesen.
 
   Immerhin freute ich mich über meine Gipsschale und zehn Minuten später waren wir auch schon wieder zu Hause. Hermine war ausgeflogen. Sie hatte in der Früh‘ etwas von Tupperparty gefaselt, zu welcher sie eingeladen war. 
 
   Jieha! Ich habe das Haus für mich. 
 
   Tom verschwand im Atelier und ich humpelte in meine obere Etage. Das tat ich immer, wenn Hermine aus dem Haus war. Ich versuchte meine Vergangenheit zu rekonstruieren, jedoch war mir bis dato nichts Neues eingefallen. Ich hatte angefangen, meine Bücher nochmals zu lesen mit dem Erfolg, dass ich sie jedes Mal gelangweilt in der Mitte weglegte, da ich deren Inhalt schon kannte. So sehr ich suchte, ein Tagebuch konnte ich nicht finden. Wie sehr hätte ich mich über ein paar Zeilen von mir gefreut. 
 
   Es klingelte. Bestimmt Vera! 
 
   Sie hatte sich tags zuvor telefonisch angekündigt und ich freute mich wahnsinnig auf ihren Besuch. Ich humpelte so schnell ich konnte die Treppe hinunter, doch Tom kam mir zuvor und öffnete die Haustür. 
 
   In einer Hand eine Flasche Sekt und in der anderen ein Kuchenpaket freute sie sich offenbar genauso sehr wie ich. Wir fielen uns in die Arme und begrüßten uns überschwänglich. Tom drückte Vera ein Küsschen zur Begrüßung auf die Wange: „Na dann lass ich die Lästermäuler mal lieber allein, ich hab noch zu tun.“ 
 
   „Und?“, frage Vera, „wie geht‘s dir so?“ Sie schien sich in meiner Küche bestens auszukennen und fing an, die Kaffeemaschine zu befüllen und den Sekt zu öffnen. Sie goss zwei Flöten voll: „Auf, dass du schon wieder blendend aussiehst. Und deine Nase! Nein! Die ist ja fantastisch geworden“, pfiff meine Freundin anerkennend. 
 
   „Ich bin auch zufrieden“, versicherte ich. Während ich Vera über die letzten Tage Bericht erstattete und ihr erzählte, wie meine Ex-Schwiegermutter mich langsam aber gewiss in den hohlen Wahnsinn trieb, kam Tom in die Küche mit dem Haustelefon in der Hand. 
 
   „Für dich! Doktor Stahl ist am Telefon.“ Er übergab mir den Hörer und ich flötete in Sektlaune „Penelope Plage, Hallo!“ 
 
   Im Nachhinein denke ich, es wäre besser gewesen, in diesem Augenblick zu sitzen. Denn das, was mir jetzt mitgeteilt wurde, verlangte nach einem Stuhl! Und eigentlich vor allem nach einem Schnaps!
 
   „Ich halte gerade ein Fax mit ihren Laborwerten in den Händen und“, Doktor Stahl machte eine bedeutungsschwangere (!) Pause, „ich freue mich über alle Maßen, Ihnen mitteilen zu dürfen, dass Sie schwanger sind, Frau Plage.“
 
   Der Schluck Sekt, den ich, während er sprach, zu mir genommen hatte, bahnte sich in Lichtgeschwindigkeit seinen Weg durch meine neue aristokratische Nase und ergoss sich in alle Richtungen über den Küchenfußboden. Nach Luft röchelnd fragte ich: „Wie bitte? Schwanger? Das kann unmöglich Ihr Ernst sein! Das darf doch wohl nicht wahr sein“, rülpste ich ob der vielen Kohlensäure empört ins  Telefon.
 
   Am anderen Ende blieb es still. Dann räusperte sich der Unfallchirurg. 
 
   „Dann geh ich wohl Recht in der Annahme, dass das so nicht geplant war? Also da rate ich mal so ins Blaue?!“
 
   Ich schüttelte den Kopf. Der weiß ja gar nichts von meiner Amnesie!
 
   Da ich keinen Nerv hatte, das jedem auf die Nase zu binden, hatte ich Dr. Stahl zwar von meinem Verkehrsunfall erzählt, allerdings meine Amnesie verschwiegen. Mit der Zeit hatte ich mich mit meinem Zustand arrangiert. Aber das? Schwanger? Ich? 
 
   „Ja, und wer ist der Vater und in welchem Monat bin ich? Und ist es zu spät für die Pille danach?“, fragte ich nun, außer mir vor Angst.
 
   „Wie bitte? Das fragen Sie mich? Wer der Vater ist? Woher soll ich das...“ 
 
   Ich legte auf, noch bevor Dr. Stahl seinen Satz beenden konnte. 
 
   Tom schaute mich entsetzt an, Vera auch. Sie hatte sich die flache Hand vor den Mund geschlagen. Wir alle waren sprachlos. Haltsuchend griff ich nach dem nächsten Stuhl und setzte mich hin, während meine Krücke unbeeindruckt zu Boden segelte. 
 
   „Ich bin schwanger“, flüsterte ich kaum hörbar. 
 
   Das durfte doch wohl nicht wahr sein. Mein Bauch war noch flach, es musste also ganz frühes Stadium sein. Ich hatte so viel Schmerzmittel bekommen, das konnte doch nicht gut gehen. Und der Unfall. Wie oft kam es vor, dass Frauen nach Unfällen Fehlgeburten erlitten? Nein! Nicht Frau Plage! In diesem Augenblick wurde mir außerdem bewusst, dass ich noch gar nicht meine Tage bekommen hatte. 
 
   Tom tigerte nervös hin und her und musterte mich abschätzig. 
 
   „Also, ich..., ich meine, jetzt wo du schwanger bist, muss ich...“ stammelte er. 
 
   „Musst du was?“, schnauzte ich ungeduldig. 
 
   „Wir hatten Sex!“, sagte er ruhig, blieb für einen Augenblick stehen und starrte mich an. 
 
   „Wie bitte? Wir? Ich denke, wir sind geschieden!“, sagte ich verdutzt, wobei es mich wenig verwunderte, dass ich mit diesem Mann Sex hatte, bei der Wirkung, die er auf mich ausübte. 
 
   „Ja, ich denke, ihr seid geschieden“, echote Vera. 
 
   „Ja ich weiß, wir..., wir hatten einen schwachen Moment... du warst schon früh aus Hamburg wieder gekommen und am Tag deines Unfalls... haben wir morgens miteinander geschlafen. Also du…hast die Initiative ergriffen... und ich konnte nicht nein...“, stotterte er und verstummte.
 
   „Na ihr seid ja spaßig! Schon mal was von Verhütung gehört?“, mischte Vera nun oberlehrerhaft mit und nahm aufgeregt noch einen Schluck Sekt. 
 
   „Hallo? Amnesiehii!“, ereiferte ich mich und schaute fragend zu Tom.
 
   „Gerissen!“
 
   „Wie bitte? Ich bin gerissen? Na das wird ja immer schöner!“, kreischte ich.  
 
   Tom schüttelte den Kopf: „Nicht du! Der Gummi!“
 
   „Der Gummi ist gerissen?“, fragte ich schrill. 
 
   Na toll. Schwacher Moment und gerissener Gummi. Meine Übelkeit verstärkte sich, ich rettete mich zur Spüle und übergab mich röhrend. 
 
   „Großartig! Tom! Wirklich großartig!“, meckerte Vera, während sie mir die Küchenrolle reichte. Ich wischte mir den Mund sauber. 
 
   Es klingelte erneut an der Tür. 
 
   „Erwartest du noch jemanden?“, fragte Vera, während sie sich anschickte, die Tür zu öffnen. 
 
   Sie kam zurück mit dem sonnigen Georg, wahrscheinlich frisch aus der Ozonschicht, so braun wie er strahlte. 
 
   Der hat mir jetzt gerade noch gefehlt. 
 
   Er betrat die Küche und begrüßte uns alle überschwänglich. Und mich mit den Worten: „Hey, tolle Nase, Hase! Ist gut geworden!“ Er drückte mir rechts und links ein Küsschen auf die Wange und trank von meinem Sekt. Geschenkt, dachte ich. 
 
   „Prost!“, sagte ich und zog ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter. 
 
   „Penny ist schwanger. Von Tom“, petzte Vera.
 
   Georg prustete seinen Sekt nun genauso durch die Nase wie ich einen Moment zuvor. 
 
   „Na das wischt du jetzt aber selber auf!“, meckerte Vera und drückte Georg die Küchenrolle in die Hand. 
 
   „Hey, Hallo? Das ist mein Chef!“, sagte ich zu Vera und du bist meine Freundin, da unterliegst du doch der Schweigepflicht!“ 
 
   „Papperlapapp. Schweigepflicht. So weiß Georg gleich, dass du dich schonen musst.“
 
   Ich bin schwanger. Ich bin fast vierzig. Ich bekomme ein Kind. Von Tom!
 
   „Ich habe noch ganz viele Babysachen im Keller“, verkündete Vera freudestrahlend.   
 
   „Wieso eigentlich von Tom? Wer sagt denn, dass das Kind von Tom ist? Schließlich kannst du dich doch an nichts erinnern oder?“, hakte Georg nach, nachdem er den ausgespuckten Sekt oberflächlich breitgewischt hatte.
 
   „Warum denkt hier irgendeiner, dass Tom der Vater sein könnte?“, wiederholte Georg stoisch seine Frage und holte mich damit aus meinen Gedanken. 
 
   Toms Miene wurde finster. Georg drehte sich zu mir. 
 
   „So frei heraus, wollte ich dich damit eigentlich nicht konfrontieren, aber in der Nacht, in der wir in Hamburg waren, naja..., da haben wir miteinander geschlafen, du und ich. Also... ich denke, ich komme als Vater ebenso in Frage.“ 
 
   Klar! Schlimmer geht‘s immer! Ich bin eine Hure! Ich hatte kurz hintereinander Sex mit zwei Männern! Noch gruseliger konnte das ja jetzt nicht werden. Das durfte nicht wahr sein. Mein Blick flog zu Tom. Er hatte augenblicklich seinen Kopf gesenkt, als hätte ihm jemand in den Magen geboxt. Als er jetzt meinen Blick suchte, war alles was ich erkennen konnte, unendliche Wut und Enttäuschung. 
 
   „Ich hör‘ ja wohl nicht richtig“, schnaubte Tom, „und habt ihr nicht verhütet?“, fragte er sichtlich angespannt. 
 
   „Ja! Haben wir denn nicht verhütet?“, echote ich. 
 
   Georg zuckte mit den Achseln: „Gerissen“, entfuhr es ihm. 
 
   Oh Gott! Dejavú. Was ist das denn für eine schlechte Schmierenkomödie? Das ist ja noch geschmackloser als Hermines Alditütenmütze!
 
   Ich fiel wie ein Häufchen Elend in mir zusammen und alle fingen an, durcheinander zu sprechen.
 
   Während Vera beruhigend auf mich einredete, fingen Tom und Georg an, sich gegenseitig Vorwürfe zu machen. 
 
    
 
   Georg zu Tom: „Was willst du eigentlich? Ihr seid schon so lange geschieden!“ 
 
   Vera zu mir: „Also von Größe 52 bis 68 habe ich noch alle Strampler aufgehoben. Gott sei Dank! Die schenk ich dir alle! Bodo schimpft ja immer, dass ich alles aufhebe, aber siehst du! Das hatte doch einen Sinn!“ 
 
   Tom zu Georg: „Du mieses Arschloch! Ich wusste schon immer, dass du scharf auf Penny bist!“ Während er das sagte, fuchtelte Tom mit seinem Zeigefinger vor Georgs Gesicht umher.
 
   Vera zu mir: „Und jetzt freust du dich ganz bestimmt! Ich habe sogar noch die alten Stoffwindeln von Klara und Leo. Die habe ich so oft gewaschen, da ist praktisch überhaupt keine Chemie mehr drin. Die schenk ich dir! (Vor meinem geistigen Auge sah ich mich im eisigen Winter an einem Flüsschen hocken und mit steifen roten Händen dreckige Kackwindeln mit Kernseife waschen und wringen.)
 
   Georg zu Tom: „Wenigstens hätte ich kein Problem damit, wenn meine Frau das Geld nach Hause bringt. Hast du eigentlich nie gesehen, wie sehr sie dich geliebt hat, du Idiot?“ Georgs Gesichtsfarbe hatte inzwischen von braun zu dunkelrot gewechselt, auch wenn der Grat dazwischen sehr schmal war. (sehr, sehr schmal!)
 
   Vera zu mir: „Die Stillhütchen habe ich allesamt weggeschmissen, aber so teuer sind die ja nicht. Da kaufen wir Neue. Und wenn du richtig Glück hast und du keine Schlupfwarzen hast, brauchst du vielleicht gar keine!“ Was sind denn Schlupfwarzen?
 
   Tom zu Georg: „Hättest du dich nicht ständig in unsere Beziehung eingemischt, hätte sich Penny nie und nimmer von mir scheiden lassen. Du bist ja besessen von ihr.“ Toms Stimme hörte sich inzwischen richtig sauer, auch ein wenig gefährlich an. Aber was um alles in der Welt sind Schlupfwarzen?
 
   Vera zu mir: „Wenn‘s ein Mädchen wird, nennen wir sie auf keinen Fall Hermine, das steht schon mal fest! Das ist kein schöner Name für ein Mädchen. Vera drehte sich um zu Georg: „Sag mal Georg, wie heißt eigentlich deine Mutter?“ 
 
   Georg zu Tom (Veras Frage ignorierend): „In meinen Augen hattest du sie nie verdient, Penny war schon immer zu gut für dich!“ Angewidert verzog er sein Gesicht.
 
   „Ruhe!“, brüllte Vera nun und die beiden Streithähne blickten angesichts der Lautstärke erschrocken hoch. Ich auch. 
 
   „Und wenn es ein Junge wird, dann....“ Vera hielt inne... 
 
   „Penny! Was ist, wenn du mit noch jemandem Sex hattest? Ich meine... Hallo? Du scheinst ja ganz schön rumzukommen.“ Sie zeigte mit einer ausladenden Handbewegung zu Tom und Georg und sah mich unschlüssig an. 
 
   „Zum Beispiel mit einem Farbigen... Bist du bereit für ein farbiges Kind? Und auf den Typen beim Chinaimbiss hast du auch schon seit Jahren ein Auge... ich mein ja nur... “ 
 
   Erneuter Brechreiz überkam mich und der zweite Schwall landete in der Küchenspüle. Mir war sterbenselend. 
 
   In der Haustür drehte sich ein Schlüssel. Das konnte nur meine Ex-Schwiegermutter sein. Hermine stand in der Tür, auf dem Kopf die Alditüte und in der Hand zwei Tupper-Gefäße. 
 
   „Hallo zusammen! Guckt mal, diese beiden haben euch gerade noch gefehlt, woll?“ Alle schwiegen betreten. 
 
   Ich hoffte, dass die Meute dicht hielt. Panisch guckte ich von einem zum anderen und keiner sagte auch nur einen Ton. Gut so! 
 
   „Damit kann man Nudeln kochen und damit Eier“, sagte Hermine freudig erregt, während sie erst das eine, dann das andere Gefäß in die Höhe hielt. 
 
   In diesem Augenblick wusste ich nur zu gut, wessen Nudel und wessen Eier ich kochen wollte und bekam einen Lachkrampf. Ich lachte und lachte und presste mir die Hand vor den Mund und gackerte noch lauter. Ich musste an die Geschichte mit Isa auf Chris´ Beerdigung denken und konnte mich just in diesem Moment nur allzu gut in sie hinein versetzen. Ich gackerte und wieherte und alle guckten mich an, als wäre ich komplett durchgeknallt. Zusammen mit meinem Lachkrampf zog ich mich zurück ins Atelier und schmiss mich auf Toms Bett. Mein Gackern ging nahtlos in jämmerliches Schluchzen über. Stunden später schlief ich erschöpft und ohne Tom an meiner Seite ein. 
 
    
 
                                                                         
 
   
[bookmark: _Toc352956580]MASTERPLAN!
 
   Ich wurde wach. Morgenübelkeit war inzwischen mein ständiger Begleiter und ich ließ ihr freien Lauf. Toms Bettseite war unbenutzt und kalt. Ich hatte mich die letzten Tage so an seine Gegenwart gewöhnt, dass seine Abwesenheit fast körperlich schmerzte. Ich war schwanger. In mir wuchs ein Kind, vielleicht unser Kind.  
 
   Meine Situation schreit nach einem Masterplan! 
 
   Ich stand auf, humpelte zu Toms Staffelei und fing an, aufzuschreiben, was ich zu erledigen hatte.
 
   Äußerste Priorität: Operation Schwiegermutter beseitigen!
 
   „Ich strich „beseitigen“ durch und ersetzte das Wort durch „loswerden“, „beseitigen“ klang so endgültig und auch zu drastisch. Nur wie sollte ich Hermine loswerden? Ich musste Alfhard kontaktieren und ihm Hermine schönreden. Das sollte zwar schwer werden, aber ich musste den Drachen irgendwie loswerden. 
 
   Ich schrieb: Theater- und Konzertkarten besorgen, vielleicht Gutscheine für Museen oder Tanzabende. Danach lechzte Hermine. Vielleicht sollte ich auch noch einen Friseurtermin organisieren, was Hermine auf dem Kopf hatte, konnte man unter gar keinen Umständen als Frisur bezeichnen. Also schrieb ich Frisör! auf meinen Zettel.
 
   Zum Frauenarzt, Zeitpunkt der Empfängnis feststellen lassen. 
 
   Soviel ich wusste, war in den ersten vierzehn Tagen der Blutkreislauf noch unterbrochen, so dass die ganzen Medikamente, die ich nach der OP erhalten hatte, dem Fötus im besten Falle nicht geschadet hatten. Dann hätte ich tatsächlich eine reelle Chance, Mutter zu werden. Während mir diese Erkenntnis kam, machte sich warme Freude in meinem Uterus breit. 
 
   Mit Tom reden und mit Georg auch. 
 
   Beten, dass ich ausschließlich mit Georg und Tom geschlafen habe. 
 
    
 
   Der Masterplan stand. Ich riss das Manifest von der Staffelei, faltete es sorgfältig und platzierte es unter meiner Matratze. Glücklich, ein Konzept zu haben, betrat ich wenig später die Küche und zum ersten Mal durfte ich erleben, dass Tom bereits vor mir wach war und Kaffee schlürfend neben seiner zum Verfall verdammten Mutter hockte. Er sah furchtbar aus. Betsy kam schwanzwedelnd zu mir und begrüßte mich überschwänglich mit ihrer feuchten Schnauze. 
 
   „Guten Morgen!“, wünschte ich und goss mir eine Tasse Kaffee ein.
 
   „Meinst du, dass Kaffee in deinem Zustand gut ist?“, nörgelte Tom angespannt. Ich war höchstens in der dritten Woche und Tom wollte mir Kaffee untersagen? 
 
   „Hast du Schnaps rein getan? Oder was?“, gab ich bissig zurück und nahm ungerührt den ersten Schluck. 
 
   „Mutter! Kannst du uns mal alleine lassen? Ich glaube, es läuft Tele-Shopping!“, sagte Tom und seine Frage war eher eine Aufforderung, die keine Widerrede zuließ. Hermine hatte verstanden und stand beleidigt auf. „Ich glaube, heute gibt es Schnellkochtöpfe“, überlegte sie laut, griff nach dem Haustelefon und schlurfte in Zeitlupe ins Wohnzimmer. Ich war mir sicher, dass sie nun mit ihren Ohren am Schlüsselloch hing und uns belauschte. Tom kannte wohl seine Mutter, stand auf und schloss die Küchentür, zur Sicherheit.
 
   „Du hast also mit Georg geschlafen, ja?!“, fragte Tom beleidigt.  
 
   Sollte das jetzt ein Verhör werden? Und Tom als Inquisitor quasi?  
 
   „Tom“, versuchte ich.
 
   „Nix Tom! Wie konntest du nur? Erst mit ihm und dann mit mir? Ich erkenne dich nicht wieder!“, barschte er mich an. Na ich kannte mich auch nicht wieder, das war ja mein Problem! Seine verletzte Eitelkeit stand ihm ins blasse Gesicht geschrieben und er tat mir unendlich leid. Auch wenn ich mich in den letzten Wochen mit meiner Amnesie arrangiert hatte, wäre jetzt, in diesem Augenblick, eine Spontangenesung absolut von Vorteil gewesen. Man hörte doch immer wieder von solchen Dingen. Vielleicht sollte ich mal spontan mit Anlauf meinen Kopf auf die Spüle headbangen! 
 
   „Du weißt doch, dass ich mich an nichts erinnern kann“, beschwor ich ihn und wusste, dass das ein sehr schwacher Trost war. 
 
   Tom zuckte mit den Achseln. 
 
   „Was wird, wenn das mein Kind ist?“, fragte Tom. 
 
   Ich wusste nicht, was ich daraufhin entgegnen sollte. Einerseits fühlte ich mich in seiner Nähe so geborgen und konnte mir durchaus vorstellen, ein Kind mit ihm großzuziehen. Vielmehr musste ich mir sogar eingestehen, dass es mein größter Wunsch war, dass Tom der Vater meines Kindes ist. Aber was, wenn das Georgs Kind war, das in mir wuchs? Ich konnte mir immer noch nicht vorstellen, mit Georg geschlafen zu haben, aber wenn er es sagte... 
 
   Hatte ich jetzt noch ein Recht auf Toms Liebe? Wie konnte ich nur so freizügig mit seinen Gefühlen spielen. Ich mochte mich in diesem Augenblick selber nicht mehr. 
 
   „Ich weiß auch nicht, was wir machen sollen“, resignierte ich, „derzeit können wir nur abwarten, ob es uns gefällt, oder nicht. Oder hast du eine bessere Idee? Wenn das dein Kind ist, wirst du selbstverständlich sein Vater sein. Aber willst du dich der Hoffnung hingeben? Was, wenn das Georgs Kind ist?“ Tom zuckte mit den Schultern. 
 
   Ich seufzte. 
 
   „Dass das kein Disneyland ist, für alle Beteiligten, ist mir auch klar, aber was kann ich tun?“ Flehend suchte ich Toms Augen. Der schwieg betreten und starrte in den Grund seiner Kaffeetasse. 
 
   „Sag mir doch wenigstens, wie wir zueinander standen, bevor ich diesen Unfall hatte. Es nützt doch keinem, wenn wir darauf warten, bis mir alles wieder von allein einfällt. Tom bitte!“, flehte ich. Das war das erste Mal, dass ich Tom direkt auf unsere eheliche oder ex-eheliche Beziehungsweise ansprach und ihn bat, mir Einzelheiten zu offenbaren. Irgendwie hatte ich gehofft, dass sich von ganz allein alles zum Guten wendete. Ich hatte mir gewünscht, dass Tom mir oder besser gesagt - uns – früher oder später noch eine Chance einräumte. Ich konnte nicht umhin, mir einzugestehen, dass ich für Tom Gefühle hatte, welcher Natur auch immer. Ich begehrte ihn und wollte ihn zurück, wollte, dass er mich wiederliebte. 
 
   „Du warst diejenige, die die Scheidung wollte“, sagte er trocken, „und Penny, glaub mir eins, du bekommst immer, was du willst.“ Er lachte ein höhnisches, ein verletztes Lachen. 
 
   „Also haben wir uns scheiden lassen. Ich wollte das nicht, du wolltest das.“ Auf Toms Stirn trat eine Ader hervor. Am liebsten wäre ich auf ihn zugegangen und hätte sie gestreichelt, ihm gesagt, dass alles gut wird, dass die Scheidung ein Fehler war. Aber was, wenn ich Georgs Kind unter dem Herzen trug? Konnte ich von Tom erwarten, dass er sich dieser Situation stellte? 
 
   „Tom, es tut mir leid. Ich kann mich nicht dafür rechtfertigen, dass ich die Scheidung wollte, ich erinnere mich doch an nichts, aber versuch doch bitte, dich in meine Lage zu versetzen“, appellierte ich. 
 
   „Penny, ich weiß, dass das für dich auch kein Spaziergang ist, aber eins sag‘ ich dir jetzt mal. Bis jetzt ging es in Pennys Leben immer nur um Penny. Ich muss langsam anfangen, an mich zu denken. Und noch etwas. Dass mit der Schwangerschaft muss Hermine nicht wissen. Noch nicht.“ Mit diesen Worten verließ Tom die Küche und ging ins Atelier. 
 
   In Pennys Leben geht es immer nur um Penny, hallte es in meinem Hinterkopf nach.  
 
    
 
   „Ich muss Wäsche aufhängen!“, ätzte Hermine, während sie die Küche betrat. Einerseits klang ihr Ton aufbürdend, andererseits entschuldigend. Sie griff in die Schale mit den Hundekeksen und steckte sich einen der Drops in den Mund. Dann öffnete sie das Bullauge der Waschmaschine. 
 
   Hermine frisst die Hundekekse! Geil!
 
   Während ich das erste Mal an diesem Tag in mich hinein schmunzelte, beförderte meine Schwiegermutter meine dampfgegarte Luxus-Unterwäsche in einen Wäschekorb, um sie aufzuhängen. Und was ich nun erblickte, ließ mein inneres Schmunzeln schockgefrieren und mich am lieben Gott zweifeln. Meine BH‘s und Slips waren in etwa auf die Größe einer Zwergen-Barbie geschrumpft. Ratlos beäugte Hermine nun meine Unterwäsche und hielt einen der Slips mit spitzen Fingern in die Höhe. 
 
   „Nanu? was soll das denn bedeuten? Die sind ja klein“, wunderte sich Hermine. Sie hielt einen der Slips knapp zwei Zentimeter vor ihre fetten Brillengläser und staunte bass. 
 
   Als ich wieder Luft bekam, fing ich an zu schreien.
 
   „Sag nicht, du hast meine Unterwäsche gekocht! H-e-r-m-i-n-e!“, röhrte ich schneidend. Ich merkte, wie mir ein dicker Hals wuchs. Nun schnappte Hermine nach Luft. 
 
   „Na hör mal, Unterwäsche wird immer gekocht! Und gebügelt!“, hörte ich meine Ex-Schwiegermama im Ariel-Clementine-Style kundtun. „Das ist sonst nicht hügjänisch!“ A R G H !!!
 
   Im Wäschekorb lag tote, zarte Spitzenunterwäsche im Wert von bestimmt tausend Euro und meine Ex-Schwiegermutter wollte mir verklickern, dass ich bis zum jüngsten Tag eine Sau war?! 
 
   Was muss ich eigentlich noch erdulden? Ich will Welpen verprügeln!
 
   Ich war wohl lauter geworden als beabsichtigt. Tom betrat die Küche und sah, wie Hermine meine kaputte Unterwäsche untersuchte. 
 
   „Naja, das konnte Mama ja nun auch nicht wissen, dass man die nicht so heiß waschen darf“, verteidigte er seine Mutter. Ich atmete röchelnd den Schmerz weg und tröstete mich damit, dass ich sowieso nicht mehr lange in die 36er Teilchen gepasst hätte. 
 
   „Gut, vergeben und vergessen“, log ich und würgte meinen Unmut herunter, wobei mein Hinterkopf flüsterte: „Vergessen? Okay! Vergeben? Niemals!“ 
 
   Ich muss meinen Masterplan auf den Weg bringen. Eilends! 
 
   Während Hermine die Puppenläppchen zusammenlegte, aus welchem Grund, war mir schleierhaft, räusperte ich meine Entrüstung beiseite (mehrmals) und zwang mich, Ruhe zu bewahren.
 
   „Hermine!“, säuselte ich versöhnlich, „ich wollte dich fragen, was du davon hältst, wenn wir heute gemeinsam einen Friseur aufsuchen.“ Mühsam rang ich mir ein Lächeln ab und Hermine griff sich verzückt in ihre weiß-grauen Püschel. Als etwas anderes konnte man das, was sie auf dem Kopf trug, nicht bezeichnen.
 
   „Was? Ich? Mit dir zum Friseur?“, fragte sie geschmeichelt, „wirklich? Na wenn du meinst… das ist aber nett von dir.“ 
 
   Okay, der Anfang war gemacht. Ich würde ihre Haare von einem Coiffeur kultivieren lassen, und mir für später einen Termin beim Frauenarzt festmachen. Gedanklich setzte ich zwei Häkchen auf meinem Masterplan. 
 
   „Na dann, werde ich mich mal um einen Termin kümmern, also halt dich bereit“, säuselte ich und humpelte, inzwischen sogar ohne Krücke auf meinem Hacken ins Wohnzimmer. Tom hatte sich noch einen Kaffee eingegossen und lief nun hinter mir her. 
 
   „Na, das find ich ja mal ausgesprochen reizend, dass ihr beiden was zusammen unternehmt“,  gönnerte er jovial und verzog sich gleich wieder ins Atelier. 
 
   Wenn der wüsste! 
 
   Als ich endlich allein war, rief ich Vera an und weihte sie in meinen Plan ein. Ich brauchte eine Verbündete und da Isa genug mit Gerome und der Kollektion zu tun hatte, kam nur noch Vera in Frage. Freudig erregt bot sie mir ihre Chauffeurdienste an, da sie heute sowieso frei hatte. 
 
   Super! Das läuft ja wie am Schnürchen! 
 
   Ich vereinbarte einen Termin im Salon Schnellschnidt, den Vera mir empfohlen hatte und einen weiteren Termin in Veras Frauenarztpraxis bei Dr. Wunderlich. 
 
   Pünktlich um 11:00 Uhr fuhr Vera mit ihrem Elektroauto vor unsere Hauseinfahrt. Auf ihrer Heckscheibe prangte ein riesengroßer Aufkleber mit der Aufschrift: „Atomkraft – NEIN DANKE“, der ihr jegliche Sicht nach hinten versperrte. Ungeachtet dessen kutschierte sie uns directement zum Friseurladen. 
 
   „Da wird der Alfhard aber Augen machen, wenn du als vollkommen neue Frau die Männerwelt in Atem hältst“, schmeichelte ich dem Drachen. Hermine ließ sich knarzend in den Friseurstuhl fallen und eine Jungfriseurin, vermutlich maximal drittes Lehrjahr, komplett überschminkt, mit grünen Haaren, diversen Piercings und tätowierten Armen trat hinter sie. 
 
   „Du meinst, wir sind hier gut aufgehoben?“, fragte ich Vera skeptisch hinter vorgehaltener Hand. 
 
   „Shakira mein werter Name, dann wolln wa mal sehen, wie wir Ihnen am jeschicktesten umstylen, das hier jeht ja mal gar nisch“, urteilte Shakira, die selbst den Anschein machte, als würde sie direkt vom Paintballing kommen. 
 
   Vera schaute unentschlossen: „Naja, sonst arbeitet hier eine andere Dame, aber vielleicht sollten wir ihr einfach vertrauen?“, fragte sie wankelmütig. 
 
   „Grau is ja och keene wirklische Farbe, oder?“, gab Shakira den Ton an und wühlte in Hermines Vogelnest herum. 
 
   „Na, wenn Sie meinen?“, erwiderte Hermine, allem gegenüber aufgeschlossen. 
 
   „Machen Sie einfach und ich lass mich überraschen“, bedeutete Hermine, während sie angstvoll, dennoch mit einer gewissen Vorfreude, die Riemchen ihrer Handtasche fest umklammert hielt. 
 
   Das schien Shakira ihr Stischwort zu sein. „Machen Sie einfach“ hatte vor Hermine sicher noch nie jemand zu ihr gesagt. Sie lustwandelte an ihren Mischpult und fing an, mit Tuben und Flaschen zu hantieren, um Hermine wenig später eine Farbe auf den Kopf aufzutragen. Während die Farbe sich von Grünspan zu meiner Erleichterung langsam in einen Rotton verwandelte, plauderten Vera und ich über die vergangenen Tage.
 
   „Sag mal, was ich dich schon die ganze Zeit fragen wollte…, hat Bodo dir denn eigentlich Rechenschaft über die Anmietung seiner Garage abgelegt? Mich würde mal interessieren, wie er sich da herausgeredet hat“, fragte ich sensationslüstern. 
 
   Vera wurde auf einmal ganz einsilbig. „Ach du, das Problem hat sich von ganz allein in Wohlgefallen aufgelöst“, erklärte sie kleinlaut wie ein Mäuschen, während sie sich Fussel vom Rock zupfte, die gar nicht vorhanden waren. 
 
   „Wie löst sich denn bitte ein K.I.T.T. von ganz allein in Wohlgefallen auf? Das musst du mir erklären“, hakte ich nach. 
 
   „Hör bloß auf, Bodo ist immer noch stinksauer, dass ich seine Post geöffnet habe. Und dann war das auch noch ein Versehen von dieser bedröppelten Hausverwaltung. Die haben zwei Garagen miteinander vertauscht und Bodo den falschen Schlüssel zugesandt. Die Garage sollte eigentlich eine Überraschung für mich sein. Und ich blöde Kuh hab ihm an diesem besagten Abend noch wutentbrannt den Schlüssel an den Kopf gefeuert. Ich hab ihn als Michael Knight betitelt und weiß ich was. Bodo wusste gar nicht, was ich von ihm wollte.“ 
 
   Ich gackerte los: „Wie bitte? Das war ein Versehen der Hausverwaltung?“
 
   „Ja! Falsche Garagennummer und falscher Schlüssel! Einfach eine Verwechslung. Zur Strafe muss ich jetzt ein weiteres Jahr auf der Straße parken, während mein Gatte mit seinem Wagen in der Garage stehen darf. Und außerdem muss ich jetzt ein Jahr lang Bodos Auto sauber machen. Von innen und von außen. Musste ich geloben, und Besserung auch.“ Vera guckte verdrossen. Ich fand´s fair, irgendwie. 
 
   Oma Hermine wartete weiterhin gespannt und der Rotton verwandelte sich nun in Wildpflaume. Ich fand, das war schon ein gewagter Schritt von Grau auf Wildpflaume, allerdings stände ihre Haarfarbe später in krassem Kontrast zu ihren weiß gestärkten Kittelschürzen. 
 
   Während sich auf Hermines Kopf die Farbe entwickelte, erzählte mir Vera, dass sie gestern noch mit Isa telefoniert hatte. Sie hatte ihr von meiner Schwangerschaft erzählt und die war wohl komplett aus dem Häuschen gewesen. Während mir Vera davon erzählen wollte, klingelte mein Handy und nun war Isa persönlich in der Leitung.
 
   „DU! Einen Braten in der Röhre. Ich fass es ja nicht. Und dann hast du auch noch rumgeludert! Du Ferkel… ich bin ja so aufgeregt. Was für eine Freude!“ Ich machte „hm“ und „ja ja“ und wusste im Grunde genommen nicht so recht, was ich antworten sollte. Freude ist anders, dachte ich, aber ein „Ja genau“ kam mir letztendlich dennoch über die Lippen.
 
   „Jedenfalls gratuliere ich dir recht herzlich. Abgesehen davon wollte ich dir nur einen kurzen Überblick über die Vorbereitungen der fashion week verschaffen. In zwei Wochen machen wir das Casting für die Models, ich habe eine Annonce aufgegeben und hoffe, dass sich da so Einiges meldet. Außerdem sind vier Haarstylisten beauftragt und drei Make-Up-Artisten. Nur dass du Bescheid weißt, es läuft alles nach Plan. Und nun erzähl mir von dir! Wie geht es dir?“ 
 
   „Vera und ich sitzen gerade mit Hermine beim Frisör“, und nun fing ich an zu flüstern und erklärte ihr, dass das der erste Schritt zur Realisierung meines Masterplans war. Nach meinen präzisen Ausführungen drückte Isa mir die Daumen, bestellte mir herzlichste Grüße von Gerome und legte auch schon wieder auf. 
 
   Shakira besaß nun die Güte, Hermine die Haarfarbe vom Kopf zu spülen. Hermine legte sich rücklings ins Waschbecken und ließ sich genüsslich den Pflaumenkopf kraulen. Gespannt warteten wir ab, welcher Farbton sich nun schlussendlich entpuppen würde. Shakira wusch und spülte, wusch und spülte, wickelte Hermines Dickkopf in ein großes Handtuch ein und eine Minute später saß meine Ex-Schwiegermutter geturbant im Frisörstuhl. Nachdem Shakira Hermines Haare trocken gerubbelt hatte, saßen Vera und ich mit offenen Mündern hinter Hermine, bestaunten gemeinsam deren Spiegelbild und waren stumm vor Entsetzen. Hermine beäugte sich nun von allen Seiten und war ebenso sprachlos. 
 
   „Geil, oder? Sie sehen aus wie Rijänna, finden Se nisch?“ Also mal ganz abgesehen von der Tatsache, dass Hermine offensichtlich nicht schwarz war, hinkte der Vergleich außerordentlich. Ob Shakira bewusst war, dass Hermine irgendwas um die siebzig zählte? Die würde dem Papst sicher auch ein Kettenhemd anziehen, bevor dieser seinen Urbi et Orbi über seine Millionengemeinde verweihräucherte. 
 
   „Naja poppig ist es ja“, schüttelte Hermine nun ihr gesund aussehendes Haar, das glänzte! 
 
   „Und jetze noch ´n peppigen Schnitt und dann könn Se mal so rischtisch einen drauf machen, wa?!“ Und schon kringelte sich Shakira über ihren eigenen Kalauer. 
 
   Ich hoffte nicht, dass sie den halblangen Bob noch zu sehr malträtierte, aber Shakiras Ehrgeiz war entfacht. Nun gab sie sich ihrer Muse hin und schnippelte, was das Zeug hielt. Nachdem sie ihr asymmetrisches Kunstwerk beendet hatte, schauten wir abermals in Hermines Spiegelbild. 
 
   „Findste nisch? Wie Nena, oder? Wie Nena! Geil!“ Nun machte sie noch mindestens drei Eiskugeln Schaumfestiger in das was vom Tage übrig blieb und fing an, aus dem Rest eine Frisur zu föhnen. 
 
   Vera und ich schauten fassungslos zu. 
 
   „Vertrauen gut und schön, aber bist du dir mit dem Frauenarzt auch wirklich ganz sicher?“, flüsterte ich ängstlich. „Wie heißt der? Dr. Wunderlich? Oder ist der auch so ein Zauberkünstler wie unsere Shakira hier?“
 
   „Nein, Nein! Dr. Wunderlich ist der Beste. Der hat mich auch von Leo und Klara entbunden. Von Schwangerschaften und Kindern versteht der was! Verlass dich drauf.“ 
 
   Einigermaßen beruhigt, widmeten wir uns nun dem Finale von Hermines Frisur. Während Shakira Hermines Pony wie ein Bügelbrett nach schräg oben modellierte, arbeitete sie noch mindestens zwei Tonnen Melkfett in ihr Haar.
 
   „Dit is total pflegend und duftet och jut!“, versprach sie. Angesichts der Frisur sah ich meinen Masterplan zwar in kilometerweite Ferne rücken, aber das stachelte mich nur noch mehr an. 
 
   Hermine war fertig. Dafür soll ich bezahlen? Meine Ex-Schwiegermutter sah nun aus wie Elvis - in weiblich - auf Droge - im Endstadium, aber ihr selbst schien es zu gefallen. Und das allein war die Hauptsache.
 
   „Mal was ganz anderes!“, strahlte sie mich an, während ich 80 € berappte. Wir fuhren den seligen Elvis nach Hause, um kurze Zeit später Dr. Wunderlich aufzusuchen.
 
    
 
   Gemeinsam betraten Vera und ich die Frauenarztpraxis, das Wartezimmer war gerammelt voll. Ich hoffte, dass das ein todsicheres Zeichen dafür war, dass der Arzt nicht nur gut, sondern außergewöhnlich war. Denn das wollte ich. Eine außergewöhnliche Behandlung für meine außergewöhnliche Situation. Das Beste war gerade gut genug für mich und mein Ungeborenes. Zwei Stunden, nachdem ich mich angemeldet hatte, hörte ich, wie mein Name aufgerufen wurde: „Frau Plage, bitte ins Untersuchungszimmer ZWEI.“ Ich nahm Vera an die Hand und zog sie mit mir! Widerwillig folgte sie.
 
   Dr. Wunderlich war ein hagerer Mann kurz vor Eintritt seiner Altersteilzeit. Enttäuscht hoffte ich, dass er die nächsten 9 Monate noch überlebte. Er begrüßte uns und hieß uns, Platz zu nehmen. 
 
   „Ich bin schwanger“, gab ich unumwunden zu. 
 
   „So, so! Schwanger?“, äffte mich Dr. Wunderlich nach. 
 
   „Und wie kommen wir darauf?“, fragte mein Gegenüber skeptisch. 
 
   „Bluttest beim Chirurgen, der hat das behauptet. Ich selbst wäre nie darauf gekommen“, gab ich einsilbig Auskunft.
 
   Dr. Wunderlich sah mich nun direkt an und ich bemerkte, dass er einen fulminanten Silberblick hatte. Im Grunde genommen schien er Vera anzugucken, die mich nun aber anstieß. Achso! Ich war gemeint.
 
   Nun erklärte ich ihm lang und breit, wie es zur Diagnose „Schwangerschaft“ gekommen war und Dr. Wunderlich hörte mir aufmerksam zu. Nachdem ich mit der Schilderung meiner sexuellen Ausschweifungen, an die ich keinerlei Erinnerungen hatte, endete, lehnte sich Dr. Wunderlich gedehnt in seinem Ohrensessel zurück, nicht ohne mich eines verwarnenden Blickes gering zu schätzen. Er hatte ja Recht, das wusste ich. Aber das Kind war nun mal in meinen Brunnen gefallen. Was sollte ich also tun? Nun fing auch noch Vera an, beschützend ihre Mutterflügel über mich zu breiten.
 
   „Sie ist sonst gar nicht so“, machte sie sich für mich stark, „dafür lege ich beide Hände ins Feuer, Dr. Wunderlich. Ich betone: beide Hände! Da kann nur jede Menge Alkohol im Spiel gewesen sein, ganz bestimmt.“ 
 
   Nun überlegte ich, ob Veras Mutmaßungen ein nicht noch schlechteres Licht auf mich warfen…  maßlos besoffen UND Sex mit zwei Männern? Auweia.
 
   Dr. Wunderlich stimmte das offensichtlich milde und bat mich nun, auf dem Stuhl Platz zu nehmen, welcher, würde er sprechen können, sicherlich eine Vielzahl von guten Storys parat hätte. 
 
   „Na dann wollen wir mal gucken, wie weit Sie sind“, klatsche Dr. Wunderlich mit seinen Gummihandschuhen in die Luft und begann,  mich per Ultraschall zu untersuchen. Vera und ich verfolgten staunend sein Geschick auf dem Monitor. Ich konnte lediglich Ameisen ausmachen. Ich bin schwanger mit Ameisen! Wahnsinn! Ein wenig sah es auch nach Sendeschluss im Ersten Deutschen Fernsehen aus. Vera guckte ebenso ratlos in den Fernseher wie ich. Aber nicht Dr. Wunderlich. Der konnte etwas ausmachen. 
 
   „Aha! Da haben wir es.“ Dr. Wunderlich drehte den Lautsprecher an und wir hörten ein gleichmäßiges, schnelles Schlagen. Das war dann wohl der Herzschlag meines Ungeborenen. Dem Anlass entsprechend kullerten mir nun sämtliche Hormone in Form von Tränen aus beiden Augen. Ich hörte den Herzschlag meines Kindes. War das zu fassen?
 
   „Ist es schwarz?“, fragte Vera nun neugierig und Dr. Wunderlich sah sie mitleidig an. Moment, eigentlich schaute er mich an, oder? Sein Silberblick ließ keine genaueren Rückschlüsse zu. 
 
   „Nun ja, zurzeit ist es noch schwarzweiß, welche Farbe das Kind bei der Geburt haben wird, lässt sich leider erst bei selbiger beantworten“, unterrichtete uns der Doktor. 
 
   „Und wie weit ist die Schwangerschaft fortgeschritten?“, fragte ich angespannt. Der Arzt zog seine Stirn kraus und ich war auf alles gefasst. 
 
   „Ich denke, sie sind maximal in der dritten oder vierten Woche, noch ganz am Anfang. Wir haben Glück, dass wir überhaupt schon etwas sehen. Das ist einerseits ein gutes Zeichen, da ihr Kind von Ihrem Unfalltrauma nichts abbekommen hat, andererseits stellt sich für Sie leider immer noch die Frage, wer der Vater des Ungeborenen ist. Nun ja, aber soweit ich das professionell beurteilen kann, ist weder der Fötus in Gefahr, noch hat er irgendeinen Schaden genommen.“ Erleichtert atmete ich tief durch. Der Doktor drückte ein paar Knöpfe, druckte ein Ultraschallbild aus und drückte es mir in die zitternden Hände. Was war ich erleichtert! 
 
   „Das hier ist ihr Kind und das der dazugehörige Dottersack!“, erklärte er mir das Schwarzweiß-Gekrissel. Ich war gerührt. Das war das erste Foto von meinem Kind. Wahnsinn! Ich steckte es andächtig in meine Handtasche. 
 
   „Geh ich denn Recht in der Vermutung, dass Sie das Kind bekommen werden?“, fragte mich Dr. Wunderlich und sah mich mit dem einen Auge und Vera mit dem anderen Auge an. 
 
   „Ja. Dr. Wunderlich, auf jeden Fall werde ich das Kind bekommen. Ich freue mich riesig, auch wenn  die Umstände mehr als suboptimal sind, aber um ehrlich zu sein, freu ich mich wahnsinnig darauf, Mutter zu werden“, plapperte ich überglücklich und aufgeregt. Vera nickte die ganze Zeit vehement, weil sie sich wahrscheinlich ebenso angesprochen fühlte. 
 
   „Gut. Wenn Sie das nächste Mal kommen, so in vier Wochen, bekommen Sie Ihren Mutterpass. Ich schreibe Ihnen noch Magnesium und Folsäure auf und dann bitte, in Gottes Namen, schonen Sie sich. Und bitte! Verzichten Sie in den nächsten neun Monaten doch auf Alkohol!“ Der Seitenhieb saß. Mit diesen Worten gab er uns zur Abschied die Hand und Vera und ich verließen die Praxis. Als ich durch die Eingangstür an die frische Luft trat, fing ich an wie ein Teenager im Justin-Biber-Konzert zu quietschen. Ich war so aufgekratzt und froh darüber, dass alles in Ordnung war. Und sofort kam mir Tom in den Sinn. Ich wollte mein Glück mit ihm teilen und schon schob sich Georg mahnend in meinen Hinterkopf. Ich schob Tom und Georg beiseite. Vera umarmte mich innig und freute sich mit mir. 
 
   Bevor wir nun nach Hause fuhren, machten wir an der Theaterkasse Halt. Ich wollte für Hermine und Alfhard Theaterkarten oder etwas in der Art besorgen und beide zu einem blind date einladen. Gemeinsam betraten Vera und ich die Theaterkasse und wir schauten uns aufmerksam um. Was kam in Frage? Es musste romantisch und gleichzeitig aber auch etwas für einen Mann sein... 
 
   „Okay, Penny, wonach suchen wir? Klär mich auf!“ 
 
   „Vielleicht ein Theaterstück, welches mit Angeln zu tun hat“, scherzte ich, „oder so was in der Art. Wenn ich es sehe, weiß ich, ob es das Richtige ist.“ Ich überflog das reichhaltige Angebot der Theaterkasse Nord. Dort war alles vertreten, von Musicals wie „Hinterm Horizont“, „Cats“ und „Stars in Concert“ bis hin zu „Krimi-Dinner ala Alfred Hitchcock“ oder „Macbeth“ an der Volksbühne. Das durfte einigermaßen problematisch werden. 
 
   „Genau! Ich hab‘s“, entfuhr es Vera aufgeregt. Sie zeigte auf einen Flyer: Musical Rocky „Das ist doch das Richtige für die beiden. Das ist Boxsport und Romantik in einem. Und welcher Mann hat nicht gerne Rocky gesehen, den dümmlichen Boxer, der trotzdem seinen Mann steht? Und wir Frauen sind doch dahingeschmolzen. Denk nur an die Szene, in der Mister Balboa in seiner Siegeseuphorie nichts Besseres zu tun hat, als nach Adrian zu rufen. Ich meine, der brauchte wirklich dringend einen Kiefer- und Gesichtschirurgen, aber nein...“ Vera verzog ihr Gesicht zu einer wirklich hässlichen Fratze und gab im Rausch ihrer Gefühle Rockys Gewinnerszene zum Besten, in dem Sie schreiend und wankend „Äjdrijäään, Äjdrijäään, Äjdrijäään“ schrie. 
 
   Und spätestens jetzt hagelte es Applaus, jedenfalls von einigen Kunden und sogar von der Kassiererin. Wahnsinn, Vera hatte wirklich Talent zum Schauspielern und ich befand, dass sie Recht hatte. Rocky als Musical war wirklich etwas für Hermine und vor allem etwas für Alfhard. 
 
   „Aber guck mal Vera, das ist ja in Hamburg“, stellte ich enttäuscht fest, „wie soll ich denn das bewerkstelligen? Wie kriege ich die beiden nach Hamburg?“, fragte ich mutlos. 
 
   „Du ich hab da einen Limo-Service an der Hand, also der gehört meinem Cousin, den du eigentlich auch kennst, Udo heißt der. Der macht das! Der holt erst Hermine ab und dann den Alfi. Der fährt öfter mal größere Touren. Hol du die Karten, ich kümmere mich um die Öko-Limousine.“ 
 
   Euphorisch kaufte ich ein Rundumpaket, das zwei Karten für Rocky beinhaltete sowie eine Übernachtung mit Sektfrühstück, die für übermorgen waren und löhnte nochmals 300 €. Wenn das so weiter ging, war ich pleite, noch bevor mein Kind Mama sagen konnte. Aber bis jetzt lief alles nach (Master-)Plan. 
 
   „Meinst du, ich sollte auch noch in Kleidung investieren? Ich meine, kommt man in Kittelschürze in ein Musical?“, fragte ich Vera, während ich schon Ausschau hielt nach einem Laden, der Übergrößen führte. 
 
   „Das musst du selbst wissen, aber sicher ist sicher, oder?“, sagte sie leidenschaftslos und zeigte auf einen Laden „Dicka Dotkins - Mode für Vollschlanke“. Wir betraten das Geschäft und ich blickte mich um. Zu Hause hatte ich eine Million Kleider in Größe 36 in meinem Refugium. Hermine trug mit Sicherheit drei Mal Größe 36, man konnte die Größe eher als Zweimannzelt bezeichnen denn als 52 oder 54. Beim Durchstöbern fiel mir ein Kleid in die Hände, welches nur ein oder zwei Töne dunkler war, als Hermines neue Haarfarbe und mein geschultes Auge meinte auch, dass die Größe passen könnte. Es flogen nochmals 120 € über die Ladentheke und Vera fuhr uns wunschlos glücklich heimwärts. 
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   Vera setzte mich zu Hause ab und verabschiedete sich von mir.
 
   „Ich drück dir die Daumen. TOI TOI TOI“, spuckte sie mir über die Schulter. Das konnte ich gebrauchen. Ich stieg aus und humpelte, gemeinsam mit meinen neuen Errungenschaften, ins Haus. 
 
   Tom saß mit seiner Mutter am Küchentisch, während sie Kaffee tranken. Ich freute mich, dass er noch da war, weil ich wusste, dass er vorhatte, wegen seiner Vernissage zwei Wochen zu verreisen. Er würde sicher gleich losfahren wollen. 
 
   „Hallo Tom“, begrüßte ich ihn lächelnd. 
 
   „Hi Penny“, kam es einsilbig zurück. Seitdem er wusste, dass ich schwanger war, war er auf Abstand gegangen. 
 
   „Hast du die Frisur für Mama ausgesucht?“, fragte er, während er ein Grinsen nicht unterdrücken konnte.
 
   „Äh, nein, Hermine wollte mal einen neuen Look ausprobieren und ist da wohl an eine etwas übereifrige Dame geraten. Aber wächst ja wieder, oder?“ Hermine saß selig über ihrem Kaffee und wusste gar nicht so recht, wovon wir sprachen. Ich kochte mir einen Tee, setzte mich mit an den Küchentisch und ergriff das Wort. 
 
   „Hermine, jetzt, wo du eine so tolle neue Frisur hast… Was hältst du davon, in ein Musical zu gehen? Das heißt, du würdest fahren und zwar nach Hamburg.“ Ich grinste sie breit und wohlwollend an. 
 
   „Ich? Nach Hamburg? In ein Mjusikäl?“ Hermine fasste sich entzückt an die Brust. 
 
   „Ich habe eine Karte für das Musical Rocky und eine Übernachtung mit Sektfrühstück gewonnen… im Radio…“, schwindelte ich beherzt. 
 
   „Und da ich übermorgen Abend schon verabredet bin, habe ich gedacht, du könntest doch…“, führte ich weiter aus. 
 
   „Nach Hamburg? Mit Übernachtung und Limousinen-Service?“, wiederholte sie meine Ausführungen staunend. „Ja, warum eigentlich nicht? Das ist genau das, was ich schon immer mal machen wollte, nur Alfhard wollte ja nie…“ 
 
   Tom guckte skeptisch. 
 
   „Hab ich richtig gehört? Du hast das Arrangement im Radio gewonnen?“ 
 
   Kacke, der riecht Lunte! Wie er mich kennt!!! Verdammt! 
 
   „Ja, ich hab da angerufen und war die Zehnte, so einfach…“, log ich abermals. Ich wandte mich erneut meiner Ex-Schwiegermutter zu.
 
   „So Hermine und weil ich mir schon dachte, dass du nicht abgeneigt bist, hab ich dir auch gleich ein schönes Kleid gekauft, damit du auch ordentlich Eindruck machst.“ 
 
   Ich holte das Kleid aus der Dicka-Dotkins-Tüte und hielt es Hermine, die nun feierlich aufgestanden war, an die Schultern. Das passte ganz sicher. 
 
   „Kannst es ja mal anprobieren“, sagte ich wohlmeinend, „aber nicht beim Kochen anziehen und nicht über 30 Grad waschen!“, hob ich mahnend den Zeigefinger, als würde ich einer Vierjährigen verbieten, in die Steckdose zu fassen. Hermine grinste entschuldigend. Sollte der Drachen doch ein Herz haben? Wohl eher nicht! 
 
   „Im Radio ja?!“ Tom schaute mich immer noch argwöhnisch an. Nun stand er auf. Ich überlegte, ob ich ihn in meinen Plan, Hermine und Alfhard betreffend, einweihen sollte. Genau genommen ging es ja um seine Eltern. Für ihn wäre es doch auch ideal, wenn die beiden sich wieder annähern würden. Das war ja keine Lösung, dass Hermine nun schon seit drei Wochen bei uns wohnte.
 
   „Ich geh meinen Koffer packen und dann muss ich los.“ Er trank den letzten Schluck Kaffee im Stehen und eilte in sein Atelier. Ich griff nach meiner Handtasche und humpelte hinter ihm her. 
 
   Während Tom anfing seinen Koffer zu bestücken, setzte ich mich aufs Bett und schaute ihm dabei zu. Ich räusperte mich. 
 
   „Tom, ich … ich war heute beim Frauenarzt.“ Tom blieb abrupt stehen und hielt inne. 
 
   „Ja und?“, schaute er mich an und sah aus wie ein angeschossenes Reh. Er tat mir so leid. Er sah so sexy aus und müde. Konnte denn nicht alles in Ordnung sein? Wir noch verheiratet und kein Georg in unserem Leben? Wir würden uns neu ineinander verlieben und unser Kind gemeinsam groß ziehen. Es könnte alles so einfach sein.
 
   „Äh ja, ich … ich bin zirka in der dritten Woche und dem Kind geht es soweit gut, also vom Unfall hat es keinen Schaden davon getragen.“ Nun wühlte ich in der Handtasche und kramte das Ultraschallbild hervor. 
 
   „Hier ist das erste Foto.“ Ich streckte ihm stolz das Ultraschallbild entgegen und Tom hob nun abwehrend beide Hände. 
 
   „Penny, was soll das? Ich kann keine Bindung zu dem Kind aufbauen, solange ich nicht weiß, ob ich der Vater bin. Allein, dass du dich auf Georg eingelassen hast, geht mir richtig gegen den Strich, aber dass jetzt ein Kind in dir wächst und du nicht einmal weißt, wer der Vater ist… ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Es tut mir leid.“ 
 
   Tom sah aus, als würde er jeden Moment durchdrehen. Mir war genauso zu Mute. Er stopfte energisch den Rest seiner Klamotten in den Koffer und zerrte solange entnervt am Reißverschluss, bis der Koffer endlich zuging. Ich stand auf. So wollte ich ihn nicht gehen lassen. Ich wusste, dass ich mir die Suppe selbst eingebrockt hatte, aber vielleicht gab es ja auch eine ganz einfache Erklärung für mein Handeln. Wenn ich mich doch nur an den Abend erinnern könnte. Verflucht! 
 
   „Hör zu Tom, ich habe vor, deine Eltern zusammen zu dem Musical zu schicken. Wenigstens ein Paar in dieser Familie sollte wieder glücklich werden, meinst du nicht?“, fragte ich Tom nun leise und versuchte, seine Gedanken zu lesen. Er zog die Stirn kraus und lächelte abfällig.
 
   „Wie selbstlos von dir. Na da wünsch ich dir dann mal viel Glück.“
 
   Er ging Richtung Tür und zog den Koffer hinter sich her. 
 
   „Ich bin in zirka zwei Wochen zurück. Mach‘s gut.“ 
 
   Ich blieb wie angewurzelt stehen, unfähig auch nur ein Wort zu sagen. Traurigkeit machte sich in mir breit. Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, liefen mir Tränen der Enttäuschung über die Wangen. Dieser Abschied fühlte sich nach einem Abschied für immer an, was sicher an den Massen von Hormonen lag, die mir neuerdings das Leben schwer machten. Ich legte mich aufs Bett und ließ meinen Tränen freien Lauf. Eine Stunde später, nachdem ich mich einigermaßen gefangen hatte, stand ich auf und lief im Atelier umher. Egal, weswegen ich mich von Tom hatte scheiden lassen, tief in mir spürte ich, dass es ein Fehler gewesen war. Ich liebte ihn immer noch, das zeigte mir auch die heftige Reaktion von eben, das waren nicht nur Hormone. Eins musste ich mir vor Augen halten, ich hatte Tom mehr als einmal enttäuscht und verletzt, er vertraute mir nicht mehr. Ich musste mit allen Mitteln versuchen, Toms Vertrauen zurück zu erobern. Mein Herz gehörte ihm. Nachdem ich mich langsam beruhigt hatte, reinigte ich mein von verlaufener Wimperntusche verschmiertes Gesicht und trat zu Hermine in die Küche. Sie hantierte gerade mit Pfannen und Töpfen und war damit beschäftigt, das Abendbrot zuzubereiten. 
 
   „Also Penny, das Abendkleid passt wie angegossen. Und so eine schöne Farbe, jetzt müssen nur noch die BH´s ankommen, du weißt doch, die, die nicht kneifen“, zwinkerte sie verschwörerisch, „dann wird Hamburg die Nacht der Nächte.“ Sie hatte sich ein Glas Chianti genehmigt und nippte am Rand. Wie gerne hätte ich mir auch ein Glas Wein genommen. Aber noch während ich daran dachte, worauf ich nun alles verzichten musste, wurde mir bewusst, wie dankbar ich für dieses kleine Leben in mir war. Während Hermine weiterhin das Abendbrot zubereitete, entschloss ich mich, nun Alfhard ins Boot zu holen. Ich verdrückte mich zurück ins Atelier, nahm mein Handy zur Hand und suchte seinen Namen im Speicher. Da war er. Jetzt Konzentration! Wie sollte ich es am Dümmsten anstellen? 
 
   Ich zückte meinen Schreibblock, auf dem ich mir Notizen für das folgende Telefonat gemacht hatte und wählte nervös Alfhards Nummer. Voller Anspannung lauschte ich dem gleichmäßigen Tut-Tut in der Leitung. 
 
   Er ging ran. „Alfhard Plage, ja bitte!“ 
 
   Okay Penny! Jetzt bloß keinen Fehler machen. 
 
   Überschwänglich sprach ich ins Telefon: 
 
   „Hallo! Hallo! Hallo! Sie sind live auf Sendung bei Tilla talkt tabulos. Lieber Alfhard, ich darf Sie doch Alfhard nennen, oder?“
 
   „Wat? Wer soll da sein?“, kam es andächtig von der anderen Seite Berlins. Hermine hatte mir erzählt, dass Alfhard und sie in Neukölln wohnten.  
 
   „Alfhard, mein Lieber, Sie sprechen mit Tilla von „Tilla talkt tabulos“. Sie haben heute die einmalige Chance, eine Karte für das neueste, angesagte Musical „Rocky“ in Hamburg, samt Übernachtung und Sektfrühstück zu gewinnen. Ist das nicht der Wahnsinn? Alfhard, Sie müssen mir nur drei Fragen richtig beantworten. Sind Sie bereit?“ 
 
   Alfhard stotterte aufgeregt: „Was? Ick soll in ein Mjusikel gehen? Wieso datt denn?“, fragte er etwas dümmlich und ich feixte innerlich. Nur gut, dass das Berlin nicht hören musste. 
 
   „Also Alfhard, wir haben Sie unter einer Hundertschaft von Hörern herausgepickt. Wir schenken Ihnen einen Abend lang Kultur und eine Wahnsinnsnacht in Hamburg. Denken Sie nur mal an die Reeperbahn, hm?! Dazu genießen Sie das unvergessliche Musical Rocky, welches in jedem Fall etwas für das wirklich starke Geschlecht ist. Ich bitte Sie, mir nur drei Fragen richtig zu beantworten. Alles klar?“ Ich holte tief Luft und betete, dass er mich nicht an meiner Stimme erkannte. 
 
   „Na wenn Se meinen?“, kam es nun schon zugewandter. 
 
   Klar Reeperbahn! 
 
   „Alfhard Aufgepasst! Ich stelle Ihnen drei Fußballfragen. Das dürfte eigentlich ein Klacks für Sie sein! Erste Frage: Welches Land nahm an der ersten Fußball-WM in Uruguay im Jahre 1930 teil? Sie müssen sich entscheiden zwischen Frankreich und ….“ Weiter kam ich nicht. Alfhard fiel mir ins Wort. 
 
   „Frankreich!“, brüllte er wetteifrig in den Hörer. 
 
   Gut, der ist in Fahrt! In Alfhard loderte es! In mir auch! 
 
   „Richtig Alfhard! Wahnsinn! Sie sind noch zwei richtige Antworten von Rocky Balboa entfernt. Strengen Sie sich an! Enttäuschen Sie mich nicht!“ Warum nur bin ich keine Radiomoderatorin geworden? Ich habe Talent! 
 
   „Zweite Frage! Konzentration Alfhard! Welcher Fußballbundestrainer war „Der Mann mit der Mütze“? Auch hier haben Sie zwei Antworten zur Auswahl…“ Und auch dieses Mal ließ Alfhard sich nicht zwei Mal bitten.  
 
   „Helmut Schön“, tönte es prompt und siegessicher aus Berlins mittlerem Süden. 
 
   „Alfhard! Wahnsinn. Das ist absolut richtig! Woher wissen Sie das nur? Sie Genie!“, strich ich ihm Honig um den Bart. 
 
   „Ich weiß alles über Fußball. Los! Nächste Frage. Mach schon Tilla!“, sprudelte es nun vom anderen Ende und mich wollte ein Lachkrampf heimsuchen. Das sollte mein Schwiegervater sein? Der war ja lustig! 
 
   „Okay, letzte Frage Alfhard. Versauen Sie es nicht! Achtung! Welcher Fußballtorwart nannte sich „Die Katze von Anzing“?“, stellte ich nun meine letzte, alles entscheidende Frage und horchte andächtig, ob Helmut die Antwort schon von allein wusste. Nichts. Gespannte Totenstille am anderen Ende der Leitung. 
 
   „Okay! Sie können sich entscheiden Alfhard, und zwar zwischen „Uli Stein“ und „Sepp Maier“… Also??? Was meinen Sie? Die Zeit läuft.“ Das ist jetzt einfach -  meine Meinung! 
 
   „Hm, da bin ich mir jetzt aber unsicher… Die Katze von Anzing… ja?“, grummelte Alfhard am anderen Ende. 
 
   Verdammt! Alfi! Der überlegt doch jetzt nicht wirklich?
 
   „Wenn ich Ihnen einen Tipp geben darf? Hören Sie auf Ihr Bauchgefühl! Alfhard!“ Stillschweigen in der Leitung…
 
   „Na gut, dann nehme ich Uli Stein“, sagte Alfhard vorsichtig, wobei das eher wie eine Frage klang.
 
   Verflucht! Falsche Antwort. Was nun? 
 
   „Richtig!“, hörte ich mich jubeln. 
 
   „Alfhard! Wahnsinn. Wenn einer Ahnung von großem Fußball hat, dann sind Sie das. Sie haben gewonnen. Sie dürfen übermorgen nach Hamburg fahren und das fantastische Musical „Rocky“ besuchen“, improvisierte ich. „Bleiben Sie einen Moment in der Leitung, ich stelle Sie durch in die Redaktion. Glückwunsch Alfhard und jetzt geht’s weiter im Programm.“ Ich drückte die „Parken“-Taste und hielt kurzatmig inne. Ich war so gut wie am Ziel. Ich hoffte nur, dass Alfhard nicht auflegte. Ob der den Braten roch? Hoffentlich nicht! Ich drückte nochmals die Taste und meldete mich mit: „Redaktion Tilla talkt tabulos! Sie sprechen mit Bärbel Schafskopf“.
 
   „Ja Hallo! Hier ist Alfhard Plage, ick hab grad wat nach Hamburg jewonnen, Reeperbahn oder so“, sagte Alfhard siegessicher. 
 
   „Richtig, Herr Plage. Geben Sie mir doch bitte Ihre Adresse und Sie werden übermorgen um 17:00 Uhr mit unserem Limousinen-Service abgeholt. Sie verleben einen wunderbaren Abend in der Musical-Metropole Hamburg mit dem Musical Rocky. Außerdem haben Sie eine Übernachtung inklusive Sektfrühstück gewonnen“, plauderte ich weiterhin fröhlich. 
 
   „Achso ja, jenau. Dit hab ick jewonnen. Und wie komm ick dann zurück? Hamburg ist ja ganz schön weit weg, so von Berlin aus, mein ja nur...“, hielt Alfhard nun unsicher entgegen. 
 
   Mist, der denkt aber auch an alles. Was ist Hamburg schon ohne eine Rückkehr nach Berlin? 
 
   „Lieber Herr Plage, selbstverständlich bringt Sie unser Limousinen-Service auch wieder nach Hause, das ist selbstredend im Gewinn inbegriffen“, beruhigte ich den Bedenkenträger. 
 
   „Na jut! Hamburg ja? Limo och! Det hört sich ja toll an. Kann ick eigentlich den Fred, meen Kumpel mitnehmen?“ 
 
   Nee, schon klar, Fred! Nicht Hermine! Na, das kann ja heiter werden. 
 
   „Leider nein Alfhard! Dieser Preis ist ausschließlich für Sie und leider auch nicht übertragbar“, schob ich noch hinterher, nicht dass er auf die glorreiche Idee kam, den Rocky bei einer geselligen Dartrunde zu verzocken. 
 
   „Na denn? Ick wohn in der Neuköllner Allee 385, ick steh dann um fünfe unten.“ 
 
   Ich notierte mir die Adresse für Veras Cousin und hoffte inständig, dass alles glatt ging. Hoffentlich kriegten sich Hermine und Alfhard nicht schon in der Limo in die Haare. 
 
   „Gut Alfhard! Herzlichen Glückwunsch noch einmal, auch von mir und einen schönen Abend.“ 
 
   Geschafft! Ich beendete das Gespräch und ließ mich nach hinten in die Kissen sinken. Mein Plan nahm langsam Gestalt an. Hermine zeigte sich seit unserem Friseurbesuch zwar handzahm, aber rückblickend hatte ich mir das eine oder andere Mal schon insgeheim gewünscht, sie würde beim Gärtnern auf eine kleine (scharfe) Fliegerbombe stoßen. Ich erkannte mich selbst nicht wieder. Sie brachte mich mit ihren Aktivitäten an den Rand der Verzweiflung. 
 
   Neulich Nachmittag hatte sie Asche aus dem Kamin gestaubsaugt, ohne zu bemerken, dass diese noch glühte. Als infolgedessen der Staubsauger Feuer fing, hatte sie ihn kurzerhand am Schlauch gepackt, war schreiend damit durchs Haus gewetzt, um ihn dann in bester Rodeo-Manier in den Garten zu schleudern. Dieser landete dann leider im Nachbargrundstück, beinahe auf dem Kopf der alten Fischin. Die hatte vielleicht Augen gemacht. Seitdem blieben uns frische Eier verwehrt und Tomaten durften wir auch abschreiben. Hermine machte mir das Leben zur Hölle. Sicher, vielleicht entsprach das ihrem Naturell, vielleicht konnte sie ja gar nichts für ihr (Un)Wesen und ich befürwortete durchaus, dass jeder nach seiner Fasson lebte. Aber doch bitteschön nicht in meinem Haus (Menschenskinder!). Außerdem hatte ich neulich unschön mit ansehen müssen, wie sie sich nach dem Duschen den Körper trocken föhnte. Sie war schon bekleidet ein wenig schöner Anblick, aber nackt? Und das, wo ich doch sowieso schon ständig mit meiner Übelkeit rang! 
 
   Ich setzte mich nun zu Hermine an den Küchentisch und schweigend aßen wir unser Abendbrot. Hermine war gedanklich sicher schon in Hamburg und ich weilte mal wieder bei Tom und meinem Baby. 
 
   Hamburg, ging es mir durch den Kopf, wenn das nicht klappt, brauche ich einen Plan B. 
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   Heute, endlich war es soweit. Seit dem Moment, in dem Hermine von ihrer Fahrt nach Hamburg erfuhr, war sie völlig aus dem Häuschen (leider nicht aus meinem!). Ich war eher in Sorge. In der Nacht hatte ich so gut wie kein Auge zugetan, einerseits weil ich Tom vermisste und er sich nicht gemeldet hatte, andererseits war ich nervös ob des unklaren Ausgangs meines Masterplans. Was, wenn irgendetwas schief ging? Vera hatte mir noch eine SMS geschrieben, dass der Limo-Service (inklusive Bio-Diesel) um 16 Uhr unsere Hermine einsammeln würde  und nun konnte ich nur noch stoßbeten und auf mein Glück hoffen. 
 
   Da ich Hermine angeboten hatte, sie zu schminken, saß sie nun mit geschlossenen Augenlidern am Küchentisch und, bis auf das Make-up, war sie bereit für das große Abenteuer Hamburg. Ihre Frisur hätte selbst Shakira nicht besser hinbekommen und das Kleid wallerte perfekt an Hermines sterblicher Hülle. Hermine sah aus wie eine dunkellila Litfaßsäule und war offensichtlich zu allen Schandtaten bereit. 
 
   Dem Anlass entsprechend trug ich Hermine meine sündhaft teure Tagescreme sorgfältig auf ihre Lederhaut auf und sofort wurde Widerspruch eingelegt. 
 
   „Nee, Penny! Nee! Ich vertrag ausschließlich Nivea, das nehm‘ ich schon immer. Nur Nivea!“ 
 
   Okay! Ruhig bleiben, immer tief durchatmen!  
 
   Ich nahm ein Abschminktuch und rubbelte ihr die kostbare, straffende Regenerationscreme Marke Farfalla Age Miracle vom schlaffen Gesicht und verbiss mir jeglichen Kommentar. Tags zuvor, als sie die Wäsche aufgehängt hatte, hatte sie nur die roten Klammern genommen. NUR die ROTEN! Hermine litt offensichtlich unter einer Zwangsneurose! Ich nahm Rücksicht und grundierte die Arbeitsfläche mit Nivea. 
 
   „Wie sieht es denn mit Make-Up aus?“, fragte ich Hermine scheinfromm und lächelte sie katzenfreundlich an. 
 
   Nein! Jetzt nur keinen Streit vom Zaun brechen, Penny! Ich hörte mein Navigationsgerät murmeln: Sie haben Ihr Ziel FAST erreicht! Halten Sie durch! 
 
   Hermine sah mich sorgenvoll an: „Na, ich weiß nicht… Make-up? Ich? Aber wenn du meinst, na schön!“ Sie reckte nun ihr dickes Doppelkinn nach vorn und ließ mich gewähren. Mir lief es kalt den Rücken herunter. 
 
   Ich trug ihr ein leichtes billiges Tages-Make-up auf und Hermine beäugte sich neugierig, dennoch wohlwollend im Spiegel. 
 
   „Guck Hermine, fast keine Falte mehr, Wahnsinn!“, frohlockte ich und hoffte, sie mit meinem Enthusiasmus anstecken zu können. Wenn Alfhard bei der neuen Frisur umfallen würde, müsste das Make-up wenigstens doppelt punkten. Sie nickte selbstzufrieden. 
 
   „Und? Wollen wir deine Augen vielleicht etwas betonen?“, fragte ich und Hermine nickte nochmals ergeben. 
 
   „Ich reihte sämtliche Lila-Lidschatten-Töne, die ich finden konnte, in einer Reihe auf, und zauberte Hermine zwei wundervolle Smokey eyes. Währenddessen Hermine ihre Augen geschlossenen hielt, fand ich mein Kunstwerk noch spektakulär. In dem Augenblick jedoch, als Hermine die Augen aufschlug, umwehte sie ein seichter Touch von Cindy aus Marzahn. Das Smokey in ihren eyes verschwand komplett in ihrer Lidfalte. Hermine beäugte sich dennoch fasziniert im Spiegel und fand es „reizend, wirklich reizend!“ Sie strahlte ihrer Lidfalte zum Trotz. 
 
   „Und Lippenstift? Aber nicht so rot, bitte!“ Sie spitzte erwartungsfroh ihren wulstigen Mund und wartete geduldig, bis ich ihre Lippen konturiert und mit einem zarten lila Lipgloss ausgemalt hatte. Als Dreingabe quasi ließ ich den Lipgloss freundschaftlich in ihre Handtasche plumpsen. 
 
   „Zum Nachschminken, für später“, hauchte ich großzügig. Hermine sah mich komplizenschaftlich an und lächelte selig. 
 
   So! Die Litfaßsäule ist tapeziert, stellte ich zufrieden fest.
 
   Es war kurz vor 16 Uhr und schon klingelte es an der Haustür. 
 
   „Lets get this party started“, sang ich Pink-mäßig und öffnete die Tür. Da stand Georg. Na der kam jetzt aber wirklich ungelegen. 
 
   „Hallo Penny! Ich wollte dich fragen, ob ich dich zum Abendbrot einladen darf. Ich würde gerne mit dir sprechen.“ 
 
   Mir kamen die Träume in den Sinn, die mir immer noch nachteilig im Gedächtnis herumspukten und hatte Bedenken, mit Georg allein zu sein. 
 
   Georg schaute mich eindringlich an und seine Hände steckten lässig in seinen Anzugtaschen. Nach Essengehen war mir nun überhaupt nicht zumute. Ich wollte das Litfaß loswerden und das leere Haus in vollen Zügen genießen. Ich freute mich schon den ganzen Tag darauf, es mir mit Betsy vor dem Fernseher und alten Fotoalben gemütlich zu machen. Endlich mal kein Teleshopping oder Seifenopern oder guck mal, wie dreckig das Badezimmer ist. Allerdings hatte ich mit Georg auch noch zu sprechen, vor allem angesichts der Tatsache, dass die Möglichkeit bestand, von ihm schwanger zu sein. Vielleicht war das ja doch eine gute Gelegenheit, die Situation zu klären.
 
   „Komm erst mal herein“, gab ich nach und bat Georg ins Haus. Er ging durch den Flur in die Küche und begrüßte Hermine überschwänglich. 
 
   „Na da haben wir uns aber fein gemacht“, pfiff Georg anerkennend durch die Zähne. Jetzt als Hermine stand, stellte ich erschrocken fest, dass sie weiße Birkenstöcker trug. 
 
   „Hermine! Du willst doch nicht etwa mit Gesundheitslatschen nach Hamburg fahren?“, monierte ich aufgeregt, sicher drei Oktaven zu hoch. Wie konnte jemand so gar keinen Sinn für Mode haben? Hermine schaute schuldbewusst an sich hinab. 
 
   „Ich hab doch keine anderen! In meiner Größe gibt es nun mal keine schicken Schuhe. Und außerdem sind die bequem“, vermeldete sie stur. Die Schuhe, die sich in meinem Kleiderschrank befanden, waren allesamt eine 38er Größe. Also konnte ich ihr nicht aushelfen. Hermine hatte mindestens eine 44. Verdammt!
 
   „Stell dich mal gerade hin. Bitte!“ Hermine tat, wie ihr befohlen. Ich sah, dass das Kleid nahezu bodenlang war, so dass man ihre Schuhe vielleicht nicht sehen würde, vorausgesetzt sie tat kleine Schritte. Es klingelte. Mein Herz schlug bis zum Hals. Der Arzt hatte gesagt, ich sollte Aufregung vermeiden. Aber in diesem Moment war ich mehr als angespannt. Vor meinem geistigen Auge hüpfte der Embryo in mir auf und ab und schlug fleißig Purzelbäume. Nochmals öffnete ich die Tür und ein junger Mann, der aussah wie ein Hotelpage, stand grinsend vor der Tür. 
 
   „Hallo Penny! Wie geht es dir?“ Ich erkannte den jungen Mann leider nicht, aber mir fiel auf, dass er Vera ähnlich sah, Vera, nur in männlich. Die Verwandtschaft mit ihr stand ihm buchstäblich ins Gesicht geschrieben. 
 
   „Udo richtig?“ Udo nickte freundlich. Udo war nicht älter als zwanzig.
 
   „Vera hat dich eingeweiht?“, flüsterte ich nun angstvoll. Udo nickte abermals.
 
   „Mach dir keine Sorgen, ich werd’ das Kind schon schaukeln, Penny.“ Udo grinste zuversichtlich und nun stand das Birkenstockfass schon mit gepacktem Rollkoffer hinter mir. 
 
   „Guten Abend Frau Plage! Ich gratuliere Ihnen zu dem Supergewinn. Jetzt müssen wir uns aber ranhalten, damit wir es rechtzeitig nach Hamburg schaffen.“ Galant hakte Udo Hermine unter und gemeinsam schritten sie andächtig durch den Garten und Udo hielt ihr gentlemanlike die Bio-Diesel-Tonne auf. Ich konnte es nicht glauben, dass Vera das tatsächlich hergezaubert hatte. 
 
   „Tschüss Hermine. Viel Spa-haß!“, rief ich ihr noch nach und mein Masterplan war auf dem Weg nach Neukölln. Zu Alfhard.  
 
   WENN DIE WÜSSTEN! AUWEIA!                                                                       
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   Ich atmete für einen kurzen Moment den kühlen Spätnachmittag ein und schloss dann die Tür. Jetzt zu Georg. Ich lahmte zurück in die Küche. Georg hatte sich auf einen der Küchenstühle gesetzt und blickte mir entgegen. 
 
   Ich fühlte mich beobachtet und band mir nervös meine Haare zu einem lässigen Pferdeschwanz: „Ich habe keine Lust essen zu gehen, hast du was dagegen, wenn wir es uns hier gemütlich machen? Magst du vielleicht ein Glas Rotwein trinken?“ Sofort bereute ich, ihm Alkohol angeboten zu haben, da mir meine Träume in den Sinn kamen, in denen Georg so zudringlich geworden war. Wenn ich mich doch nur daran erinnern könnte, ob diese Träume ein Fünkchen Wahrheit implizierten oder nur das Ergebnis meiner übersteigerten Fantasie waren. 
 
   „Ist Tom gar nicht zu Hause?“
 
   „Nein. Er ist in Krefeld bei seiner Vernissage, die er wegen meines Unfalls verschieben musste.“ 
 
   Georg nickte. 
 
   „Möchtest du ein Glas Rotwein?“, wiederholte ich meine Frage. Auf der Theke stand der angefangene Chianti von Hermine und Georg nahm dankend an. Ich genehmigte mir fötusfreundlich ein stilles Wasser aus dem Kühlschrank, goss Georg ein halbes Glas Wein ein und bat ihn, mir ins Wohnzimmer zu folgen. Dort lagen aufgebahrt sämtliche Fotoalben, die ich hatte finden können und die ich gedachte, mir zu Gemüte zu führen. Betsy trottete brav hinter uns her und machte es sich zu meinen Füßen bequem, ihre Schnauze senkte sich langsam auf ihre Vorderpfoten. Wenn sie das tat, fühlte ich mich immer wie eine Königin. Ich hatte mich an Betsys Gegenwart und Treue gewöhnt. Sie war ein herzensgutes, folgsames Tier und suchte ständig meine Nähe. Ich mochte das. Sie war die einzig wahre Verbündete in diesem Haus. 
 
   „Wie geht es dir Penny“, durchbrach Georg meine Gedanken und nahm einen Schluck Rotwein. 
 
   „Ganz gut, danke Georg, mein Gedächtnis weist zwar dieselben Baustellen auf wie seit dem Unfall, aber wenigstens geht es körperlich langsam bergauf. Wie du siehst, kann ich inzwischen auf dem Hacken laufen und mein Armgips wurde durch eine Schale ersetzt.“ Ich hielt meine Hand demonstrativ in die Luft und wackelte zuversichtlich mit den Fingern: „Noch zwei Wochen und ich bin wieder ganz die alte.“ 
 
   Während ich vergnügt vor mich hin plauderte, war mir natürlich bewusst, dass Georg eher über meine bestehende Schwangerschaft  reden wollte, denn über meine körperlichen oder geistigen Gebrechen. 
 
   Im Gegensatz zu ihm fand ich es zwecklos über mein ungelegtes Ei zu resümieren, solange wir nicht wussten, wer tatsächlich der Vater meines Ungeborenen war. Aber früher oder später mussten wir uns wohl damit auseinandersetzen und jetzt, da Tom nicht da war, war es wohl eine passende Gelegenheit, Absprachen zu treffen. Georg räusperte sich.
 
   „Gut Penny, schön, dass es dir besser geht.“ Georg schlug die Beine übereinander: „Meinst du nicht, wir sollten mal über den Abend sprechen, an dem wir miteinander geschlafen haben?“ 
 
   Allein bei dem Gedanken war mir unwohl, dennoch nickte ich sparsam.
 
   „Also schön, lass uns über den Abend reden. Erzähl mir, was passiert ist.“ Selbstverständlich verschwieg ich Georg die Träume, die mich noch bis vor kurzem heimgesucht hatten, nichtsdestotrotz waren sie nun uneingeschränkt präsent und luden sich unaufgefordert in mein Bewusstsein. Obacht!
 
   Ich versuchte Gelassenheit auszustrahlen, faltete die Hände und wartete, dass Georg anfing, zu erzählen. Nervös stand er auf. 
 
   „Es fällt mir nicht leicht, darüber zu sprechen. Auch weil…“, er rieb sich  nervös über die Stirn und suchte nach Worten, „weil ich mir fast sicher bin, dass sich unsere kleine Liebelei nicht wiederholen wird.“ Ich wusste nicht, ob ich seine Stimmlage und Mimik richtig deutete, aber wenn doch, schwang Bedauern mit. Ich nickte hohl, nicht wissend, was ich dem entgegnen sollte. Georg setzte sich wieder hin, umfasste sein Weinglas und nahm noch einen Schluck.
 
   „Ich liebe dich seit Jahren Penny.“ 
 
   Ach du liebe Güte! Jetzt ist es raus! Er liebt mich? Seit Jahren?
 
   „Ich will nicht lügen. Für mich wäre es das Größte, wenn du mir ein Kind schenken würdest. Ich weiß, dass das jetzt völlig überraschend für dich kommt. Lass dir einfach Zeit, in Ruhe über alles nachzudenken. Vielleicht erlaubst du mir ja, dich öfter zu besuchen, damit wir uns neu kennenlernen.“
 
   Instinktiv zog sich mein Innerstes zurück. Georg war attraktiv, schon, aber ich konnte nicht mit Sicherheit sagen, dass er mein Typ war. Vielleicht, wenn ich Tom nicht kennen würde, vielleicht könnte man sich näher kennenlernen, aber ich spürte, dass Georg mich auf väterliche Art und Weise berührte. Die Rolle des Liebhabers konnte ich ihm nicht einräumen, jedenfalls nicht die Rolle meines Liebhabers. Ich konnte seine tiefen Empfindungen nicht teilen, jedenfalls momentan nicht, dennoch ließen mich seine Worte nicht vollkommen kalt. Ich schwieg.
 
   „Wir beide besuchten in Hamburg eine Modenschau“, begann er seine Sicht der Dinge zu schildern, „der Champagner floss in Strömen, wir haben beide ordentlich zugelangt. Eigentlich kenne ich dich gar nicht so, aber an diesem Tag warst du mehr als unleidlich. Und am Abend steigerte sich dein Unmut noch.“ Georg stand wieder auf. Am liebsten hätte ich ihn angemotzt, er solle sitzenbleiben und mir endlich unsere Nacht plausibel machen. Ungeduldig hielt ich mich zurück. 
 
   „Du hattest viel getrunken und erzähltest was von Kopfschmerzen.“ Ich horchte auf. Ich erinnerte mich an den Traum und auch daran, dass ich  Kopfschmerzen hatte und wie ich versucht hatte, diese mit einer Tablette und einem Glas Sekt runter zu spülen. Dann war das vielleicht doch nicht nur ein Traum. Beklommen versuchte ich mir meine Anspannung nicht anmerken zu lassen.
 
   „Und dann? Was ist dann passiert?“, half ich nach.
 
   „Gegen Mitternacht dann wolltest du zurück ins Hotel. Du warst komplett abgefüllt und ich habe dich sicherheitshalber begleitet, du hättest nie und nimmer allein unbeschadet den Weg nach Hause gefunden. Ich habe uns ein Taxi gerufen und wir sind zum Hotel gefahren. Ich habe dich zu deinem Zimmer begleitet und du hast angefangen, bitterlich zu weinen.“ Georg machte eine Pause, ging abermals durchs Wohnzimmer.
 
   „Ich habe geweint? Warum das denn? Habe ich den Grund dafür erwähnt?“, fragte ich ratlos.
 
   Genau genommen versuchte ich, meine Träume mit Georgs Schilderungen in Einklang zu bringen, leider gab es aber einige Unstimmigkeiten. 
 
   „Ja… also… du hast mir erzählt, dass du dich fürchterlich mit Tom gestritten hast und daran dachtest, dich endgültig von ihm zu trennen und aus eurem gemeinsamen Haus auszuziehen“, erzählte Georg und wieder konnte ich mir keinen Reim auf seine Geschichte machen.
 
   „Hatte ich dir denn erzählt, worum es in dem Streit mit Tom ging?“, bohrte ich ungeduldig nach. Mein Mund war trocken, ich nahm einen Schluck Wasser und nickte Georg auffordernd zu. Tom war in den letzten drei Wochen so verschlossen gewesen, vielleicht war das der Grund gewesen. Weil ein so heftiger Streit hinter uns lag. Ihm war es natürlich im Gedächtnis haften geblieben. Mir leider nicht. Wenn ich nur wüsste, worum es in diesem Streit ging. 
 
   „Nun ja, ich war an diesem Abend auch nicht ganz nüchtern. Du hast mir erzählt, dass es um eine andere Frau ging, dass du dich mit Tom wegen einer anderen Frau gestritten hast.“ Das saß. In diesem Moment hatte mir ein riesengroßer Pferdefuß einen heftigen Tritt in meine Magengrube verpasst. Tom hatte also was mit einer anderen Frau. Ich spürte, wie mir Tränen aufstiegen und ich versuchte sie wegzublinzeln. Ich atmete flach und versuchte, die Haltung zu bewahren.
 
   „Gut, und was ist dann zwischen uns beiden vorgefallen?“ Mein Innerstes war aufgewühlt und ich versuchte nach außen hin die Gelassene zu mimen. Wenn Georg mich nur im Ansatz kannte, merkte er ganz sicher, dass mein lichtes Kartenhaus kurz vor dem Einsturz stand. 
 
   „Nun ja, ich schätze, ich war das erste Mal in meinem Leben kein Gentleman, Penny. Ich bin nicht stolz darauf. Ich habe deine Situation schamlos ausgenutzt. Nicht, dass es mir für mich leid täte, ich habe jede Sekunde davon genossen. Aber was nützt es mir jetzt?“ Georg nahm noch einen Schluck Wein. 
 
   „Gar nichts, nützt es mir. Und scheinbar hat dir unsere Nacht ja auch nichts bedeutet, wenn du nur kurze Zeit später mit Tom geschlafen hast.“ Er lachte höhnisch. Da allerdings musste ich ihm Recht geben. Welche Frau, die verliebt ist, tut so etwas? Und welche Frau, die Tom haben darf, schläft mit einem Georg? Die Sache stinkt doch!
 
   „Danke Georg, dass du so aufrichtig mir gegenüber warst. Leider kann ich dir momentan nur sagen, dass ich deine Gefühle nicht erwidere. Ich muss selbst erst mal herausfinden, wer ich bin und warum ich mit dir...“ Ich beendete den Satz nicht und seufzte. „Leider habe ich bis jetzt noch wenig Antworten gefunden. Auch nicht, was Tom anbelangt.“ Ich lächelte schüchtern.
 
   „Das heißt wohl, dass der Ausgang völlig offen ist. Ich kann nur weiterhin hoffen, dass ihr mir Zeit gebt, mich entweder an alles zu erinnern oder mir über meine Gefühle, die ich ja eigentlich haben müsste, klar zu werden.“ 
 
   Georg nickte versöhnlich. „Es ist für alle nicht leicht. Hast du denn noch mal mit Tom gesprochen? Hat er sich bezüglich unserer Nacht noch geäußert? Hast du Ärger bekommen?“ Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte nicht, dass Georg über Tom triumphierte, deshalb log ich.
 
   „Nein, und dabei wird es auch bleiben. Wie gesagt, ihr müsst mir beide Zeit geben, mich in meiner Situation zurechtzufinden.“ Georg stand auf und setzte sich neben mich. Er nahm meine Hände in seine. Ich wollte das nicht, hielt aber still. 
 
   „Penny, wenn du nur den Hauch einer Möglichkeit siehst, mich lieben zu lernen, ich schwöre, ich hole dir das Blaue vom Himmel. Und dem Kind auch, egal von wem es ist. Mir ist es egal, von wem du schwanger bist. Ich könnte jedes Kind mit dir großziehen.“ Ich entzog Georg meine Hände und stand auf. 
 
   „Das geht mir alles ein wenig schnell. Aber ich will dir danken, dass du trotz allem zu mir hältst und auch für das durchaus großzügige Angebot, ich weiß das zu schätzen.“ Georg nickte bedauernd.
 
   „Nimm es bitte nicht persönlich Georg, aber ich wäre jetzt gern allein. Das ist der erste freie Abend für mich, an dem ich endlich mal alle Alben sichten kann. Hermine ist für sich genommen ziemlich anstrengend.“ Georg lachte gekünstelt laut. 
 
   „Siehst du, da hättest du noch einen Vorteil, wenn du dich für mich entscheiden würdest. Meine Mutter lebt in Frankreich und ist so gut wie nie in Deutschland.“ Georg stand auf und ich begleitete ihn zur Tür. Nachdem wir uns verabschiedet hatten, humpelte ich ins Wohnzimmer und dachte noch mal in Ruhe über das nach, was Georg mir erzählt hatte. Aber wie ich es auch drehte und wendete, ich kam zu keinem Ergebnis. Nachdem ich zwei Alben Penny und Tom in Love gesichtet hatte, schlief ich zusammen mit Betsy auf der Couch ein.
 
    
 
    
 
   Es war bereits 10 Uhr, als ich am nächsten Morgen die Augen aufschlug. Erschrocken setzte ich mich auf. Betsy hob neugierig ihren Kopf und spitzte die Ohren. Während mein erster Gedanke Tom galt, schossen mir im nächsten Moment Geistesblitze von Hermine und Alfhard ins Bewusstsein. Ich stand auf, humpelte in die Küche und checkte mein Handy. Es verzeichnete keinen Anruf, weder einen von Hermine, noch einen von Tom. Die Außenwelt wollte offensichtlich nichts mit mir zu tun haben. Dass Hermine sich nicht gemeldet hatte, deutete ich allerdings als ein gutes Zeichen. Dass Tom nicht angerufen  hatte, machte mich eher ratlos und traurig. Betsy stand Schwanz wedelnd neben mir und hielt ihre Leine in der Schnauze. Ich erledigte rasch meine Morgentoilette und zog mir meine Jacke über, als es an der Haustür läutete. Verblüfft darüber, wer um diese Uhrzeit schon etwas von mir wollte, öffnete ich. Vor mir stand eine junge Frau. Sie war mindestens zehn Jahre jünger als ich. Blond, blauäugig, schlank und überaus attraktiv. 
 
   „Hallo Penny. Ist Tom da?“, fragte mich mein hübsches Gegenüber schlecht gelaunt. 
 
   Die kennt mich. 
 
   Einigermaßen verwundert, dass eine Fremde wusste, wie ich heiße, fand ich meine Sprache schnell wieder.
 
   „Nein. Tom ist in Krefeld auf seiner Vernissage.“ Ich räusperte mich verlegen. 
 
   „Aber darf ich fragen, wer Sie sind?“ Die Schlechtgelaunte zuckte genervt mit den Schultern.
 
   „Ach ja, das hat Tom mir ja schon erzählt, dass du dich an nichts erinnern kannst. Na ist ja vielleicht auch ganz gut so. Kannst ihm ja ausrichten, dass Anja da war. Ich krieg noch Geld von ihm.“ Ungerührt verschwand Anja so schnell wie sie gekommen war und ließ mich mit einer Millionen Fragen einfach im Regen stehen. Betsy stupste mich aufgeregt am Bein, reichte mir zuvorkommend ihre Leine und holte mich aus meiner Starre. Ich knipste  den Karabiner an ihrem Halsband fest und machte mich humpelnd mit ihr auf den Weg. Während ich langsam mit Betsy die Straße entlang spazierte, überlegte ich, was als nächstes zu tun war. Ich hatte doch nicht einen solch dramatischen Unfall überlebt, um hinterher zu resignieren. Ich musste langsam anfangen, mein Leben wieder auf die Reihe zu bekommen. Nur wie? 
 
   Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, musste ich mir eingestehen, dass ich wenig Sinn darin sah, wieder  in Georgs Geschäft zu arbeiten. Erstens hatte ich keinen Schimmer, was ich dort zu tun hatte. Und abgesehen davon, müsste ich ihm jeden Tag begegnen und wäre jederzeit seinen Annäherungsversuchen ausgesetzt. Gerome hätte die undankbare Aufgabe, mich komplett neu einzuarbeiten und das, obwohl er selbst grad alle Hände voll zu tun hatte mit der fashion week. 
 
   Die Mails, die ich ständig erhielt, die mich auf dem Laufenden halten sollten, hörten sich ganz danach an, als würden Gerome und Isa Tag und Nacht ackern, aber offensichtlich lief der Laden auch ohne mich ganz gut. Es hieß, die Models sind gecastet, die Friseure bestellt. Auch hatten die Models größtenteils schon ihre Outfits. Im Prinzip warteten alle nur darauf, dass die große Show endlich losging. Abgesehen davon, dass ich für die fashion week momentan so gar keinen Kopf hatte, machten sich allmählich Mutterfreuden in mir breit. Betsy nahm ihre Leine in die Schnauze und zottelte mich zurück zu unserem Haus. Sie hatte auch genug vom Gassi gehen. Wir traten also den Rückweg an. Ich schloss die Tür auf und genoss die himmlische Ruhe. Nachdem ich mir einen Tee gekocht und ein Frühstücksbrot geschmiert hatte, ging ich nach oben und setzte mich an meine Nähmaschine. Irgendwie hatte das etwas von nach Hause kommen. Ich durchforstete die Stoffe, die neben der Maschine am Boden lagen und kramte nach einer bestimmten Sorte von Stoff. Als ich sie nicht fand, opferte ich einen meiner Jogginganzüge, schnitt ein Muster zurecht und fing an zu nähen. Der Stoff war gelb. Hieß es nicht immer, dass Gelb eine geschlechtslose Farbe sei? Den Strampler würde also sowohl ein  Mädchen als auch ein Junge tragen können. Die Arbeit ging mir derart flüssig von der Hand, so als hätte ich nie etwas anderes gemacht. Plötzlich klingelte mein Handy. Ich zog es aus der Hosentasche und nahm den Anruf entgegen. 
 
   „Hermine hier“, kam es sauertöpfisch von der anderen Seite. Ich biss vor Spannung meine Kiefer aufeinander und war neugierig, was mir gleich berichtet würde. 
 
   „Hallo Hermine! Na? Wie war das Musical?“, versuchte ich locker aus der Hüfte. 
 
   „Das Musical? Du fragst mich, wie das Musical war?“ Hermines Stimme vibrierte im Ansatz und überschlug sich beinahe. Ich biss meine Zähne noch fester aufeinander und kniff die Augen zusammen. Am liebsten hätte ich sofort aufgelegt. Ich räusperte mich nervös. Im Hintergrund vernahm ich männliches Glucksen. 
 
   „War das Alfhard?“, fragte ich neugierig. 
 
   „Mensch Alfi“, schnaubte Hermine, „jetzt hat sie’s mitbekommen *giggel, giggel*, nimm doch deine Hände dort weg… Alfi nein, lass das!“, hörte ich es aus weiter Ferne ausgelassen. Offensichtlich sprach man gerade nicht mit mir. Allerdings fiel mir ein Stein vom Herzen, und zwar deshalb, weil ein Großteil meines Masterplans aufgegangen war. Das schien ziemlich offensichtlich. 
 
   „Hermine? Hallo?“, brachte ich mich in Erinnerung. 
 
   „Ja, also, äh ja, entschuldige Penny. Ich wollte nur Bescheid geben, dass ich heute noch kurz vorbei komme, um meine Sachen bei euch abzuholen. Alfhard ist endlich zur Vernunft gekommen und hat mich gebeten, wieder nach Hause zu kommen… naja… und wer bin ich, dass ich ihm so einen Wunsch  abschlage?! Ach und Penny… danke für … du weißt schon…“, hauchte sie feierlich mit tief empfundener Dankbarkeit auf ihren belegten Stimmbändern. Während ich die Überraschte spielte, tänzelte ich gut gelaunt durch meine obere Etage und stopfte alles, was Hermines Eigen war, schon mal in einen Koffer.
 
   „Okay Hermine, super, ich freu mich wahnsinnig für euch! Aber für mich noch viel mehr! Wenn du kommst reich ich dir deinen Koffer heraus, dann könnt ihr gleich heimfahren. Ihr habt sicherlich eine Menge nachzuholen, oder?“ Am anderen Ende hörte ich etwas, dass nach: „Alfi nein, och Alfi, bitte, ich telefoniere *huijuijui*, ach lass das doch, Alfi! Aus!“ klang. Leider denkt der Mensch in Bildern und das Kopfkino, das jetzt durch meine Stirn wanderte, war eher gruselig. Ich zwang mich selbst, mir etwas Harmloses vorzustellen, beispielsweise wie ich in der Haustür stehe, während ich Hermine und Alfi den Koffer entgegenwuchte, zeitgleich mit einem weißen Stofftaschentuch wedele und ein Lebt wohl hauche. Wir legten auf. Glücklich und zufrieden klatschte ich mir in die Hände und machte mich bei, weiter an meinem halb fertigen Strampelanzug zu schneidern. Meine neu entdeckte (oder auch wieder gefundene) Leidenschaft, nämlich das Nähen, wurde immer öfter von meiner neuen Krankheit, der akuten Blasenschwäche, unterwandert. Ich saß noch nicht richtig, musste ich auch schon wieder zur Toilette. Ich bin mir nicht sicher, ob man darüber spricht, aber sagen wir es mal so: Was vorne zu viel kam, kam hinten gar nicht mehr beziehungsweise beängstigend dürftig. Ich litt unter Verstopfung, mindestens 2. Grades, vielleicht auch höher.
 
   Abgesehen davon hatte meine Haut eine merkwürdige rote Pickel- und Kraterlandschaft entwickelt, welche ich ebenso getrost der Schwangerschaft zuschrieb. Hatte nicht eigentlich mal irgendwer behauptet, Schwangerschaft sei keine Krankheit? Und warum fühlte ich mich dann so elend?  
 
   Während ich so vor mich hin sinnierte, fing ich jetzt an, die Vorderseite des Stramplers zu besticken. Die Handarbeit entspannte mich und gab mir die Möglichkeit, meinen Gedanken nachzuhängen. Ich hatte Georg also mein Herz ausgeschüttet und ihm erzählt, dass Tom eine Affäre unterhielt, bei der ich ihn inflagranti erwischt hatte?! Jedenfalls hatte ich das Georg gegenüber behauptet. Durfte ich Georg überhaupt vertrauen? Jeder hatte mich wissen lassen, wie nah wir uns jeweils standen, nur konnte ich mich darauf verlassen? Schließlich war das doch eine subjektive Empfindung. Wem konnte ich also wirklich 100-prozentig vertrauen? Was, wenn Georg mir ein Märchen auftischte. Aber was, wenn Georg die Wahrheit sprach? Was, wenn mein Unfall einen Grund hatte, nämlich den, dass es jemand auf mich abgesehen hatte? Jemand, der mir vermeintlich nah stand. Und was, wenn die frühe Anja Toms Affäre war? Vielleicht hatte sie mich ja angelogen, bezüglich des Geldes, welches Tom ihr noch schuldete. Es gab so viel „Was, wenn’s“, dass mir ganz schwindlig wurde vom vielen Nachgrübeln. Egal, in welche Richtung ich dachte, letztendlich war meine Situation doch immer wieder dieselbe. Ich hockte schwanger zu Hause, während ich nicht den Hauch einer Ahnung hatte, wie sich mein bisheriges Leben gestaltet hatte. Einzig ein Umstand hatte sich, dem Himmel sei Dank, zum Guten gewendet, nämlich der, dass ich über Hermine triumphiert hatte. I’m the winner! 
 
   Ich musste endlich aufhören, meiner Paranoia nachzugeben und damit beginnen, mich auf meine Zukunft zu konzentrieren. Schließlich konnte es sogar möglich sein, dass mir meine Vergangenheit nie wieder einfiel. Und dann? Was dann? Ich musste einfach aufhören, über das, was gewesen war, nachzugrübeln, das brachte mich nämlich auch nicht weiter und machte mich irgendwann noch ganz wahnsinnig. 
 
   In Höhe des Lätzchens formten sich drei rote Blumenblätter. Ich wechselte das Nähgarn und fädelte Grün ein. 
 
   Was, wenn ich die Firma wechselte? Würde ich irgendwo einen Job bekommen? Und als was? Als Näherin? Klar, hatte Georg mir freie Hand und ein gutes Gehalt auch zukünftig in Aussicht gestellt. Aber ich konnte mir so gar nicht vorstellen, erneut bei Georg einzusteigen, er war ein Fremder, von dem ich eventuell ein Kind erwartete. Und er war mein Boss. Und Herumreisen war jetzt auch das Letzte, was ich wollte. Der Unfall hatte sicher einen guten Grund gehabt, versuchte ich mir selbst ins Gewissen zu reden. Hatten Isa und Vera nicht behauptet, ich hätte ein Leben auf der Überholspur geführt? Die Überholspur konnte ich mit einem Kind getrost an den Nagel hängen. Ich hatte ja dann jetzt auch Besseres zu tun: Schwanger sein zum Beispiel und unentwegt die Toilette aufsuchen und gleichzeitig verstopft sein! Dann das Gebären, auch kein leichter Akt der Grausamkeit, wenn man’s genau nimmt. Wer weiß, wie lange ich in den Wehen schreien würde?! Und das Pressen der Melone aus dem Nussloch, war ganz sicher auch eine Aufgabe, der ich viel Bedeutung beimessen würde müssen – wie jede Frau. Und dann das Stillen. Ich hatte mich so darüber gefreut, dass angesichts meines Alters meine Brüste noch prall und fest waren und auch da, wo sie hingehörten. Dieser Zustand würde nun auch nur noch begrenzt andauern. Ich tat gut daran, ihn zu genießen (wenn auch nur mit mir allein!). Nachdem ich das Kind dann drei Jahre am Körper getragen hatte und mich mindestens drei Bandscheibenvorfälle plagten, musste das Kind natürlich eine Kita besuchen, am besten so eine Waldörfler-Kindertagesstätte, davon hatte ich schon so einiges gehört, natürlich nur Positives! Und dann, beim Elternabend, da hatte ich mit anderen Eltern darüber zu diskutieren, dass in den kleinen rosa Fruchtzwergen ja Zucker sei und dass das für die kleinen Milchzähnchen der blanke Horror… 
 
   Ich merkte, wie mein Atem nur noch stoßweise ging und ich anfing zu hyperventilieren. Und das alles sollte ich ohne Ehemann tun? Auf der Suche nach einer Tüte, in die ich meine Panik hecheln wollte, humpelte ich wie eine Ertrinkende durch mein Refugium. Keiner, der mir nach dem Elternabend die müden Füße massierte oder mir schon mal ein Sandwich übrig gelassen hatte, weil er ja wusste, dass es spät werden würde. Ich fand eine Tüte und atmete stoßweise in sie hinein und wieder aus, ein… aus… ein… aus. Während sich mein Puls allmählich beruhigte, wischte ich meine klammen Hände an meiner Jogginghose ab. Zögernd setzte ich mich wieder an die Nähmaschine und vergrub mein Gesicht in den Händen. Verzweifelt schaute ich mir den Strampler an, der fast fertig war. Es fehlten nur noch die Knöpfe und Ösen an der Schulterpartie. Druckknöpfe fand ich leider nicht, schrieb sie mir aber auf meinen Einkaufszettel. Ich wusste weder, ob der Strampler zu klein oder zu groß sein würde, eins jedoch wurde mir hier in diesem Augenblick bewusst, nämlich, dass ich mit diesem Strampler einen Prototyp angefertigt hatte. Er sah fantastisch aus, dafür, dass es der erste von hoffentlich noch vielen sein würde. Und nun fasste ich einen Entschluss: Ich würde mir in Ruhe Stoffe besorgen und dann anfangen, Strampler und Babysachen zu schneidern. So würde ich einerseits wieder auf Touren kommen, andererseits meiner langen Weile den Garaus machen. Vielleicht konnte ich so ja auch Geld verdienen? Bei Ebay vielleicht. Ich hatte jetzt etwa vier Stunden an der Fertigung gesessen. Das Schnittmuster war eine gute Vorlage. Der nächste würde vielleicht nur drei Stunden dauern. Euphorie packte mich. Wozu brauchte ich schon einen Ehemann? Ich war schließlich auch WER! Betsy lag zu meinen Füßen und spitzte die Ohren, so als würde sie meine Empfindung teilen. Glücklich nahm ich den Strampler und hielt ihn an meinen noch kaum vorhandenen Babybauch. „Der ist für dich mein Schatz, guck“, gluckste ich zufrieden. Wie zur Antwort meldete sich abermals meine Blase und machte mich darauf aufmerksam, dass ich ihr lange keine Beachtung geschenkt hatte. Während ich schleunigst auf die Toilette schoss und ihr freien Lauf ließ, kontrollierte ich nochmals mein Handy. Bedauernd stellte ich fest, dass Tom sich immer noch nicht gemeldet hatte, weder telefonisch noch per SMS, nicht ein einziges Lebenszeichen. Ob ich ihn anrufen sollte? Entmutigt verwarf ich den Gedanken. Ich wollte ihm Zeit lassen, den Umstand der Schwangerschaft zu verkraften. Wobei mein Unterbewusstsein zänkisch wetterte, warum um alles in der Welt Tom ein Recht hatte, überhaupt sauer auf mich zu sein. Schließlich waren wir geschiedene Leute. Konnte da nicht jeder machen, was er wollte? In erster Linie war das sowieso mein Baby, egal von wem es war. Es gehörte mir. Wer der Vater war, spielte eine untergeordnete Rolle, versuchte mein wirklich cooles Ich zu argumentieren. Die Ängstliche in mir wiederum fragte sich die ganze Zeit, ob die Coole total gaga war und wie sie allein mit einem Baby klarkommen wollte. Ich fuhr meinen PC hoch und loggte mich bei Amazon ein. Die Ängstliche durchstöberte alle Ratgeber für junge Mütter, bestellte ein Dutzend Bücher und mutierte so allmählich zur Hoffnungsvollen. 
 
   Der Rest der zwei Wochen, den ich allein, mit Ausnahme von Betsy, zu Hause verbrachte, plätscherte so vor sich hin. Ich durchblätterte jeden Tag unsere alten Fotoalben, bis sich jedes einzelne Bild auch ohne Album hinter meiner Stirn eingeprägt hatte. Das vermittelte mir das Gefühl, ein wenig schlauer, wissender und auch zugehöriger zu sein. Auch wenn ich mich an die jeweiligen Situationen nicht erinnern konnte, so fühlte ich dennoch, dass die Fotos Teile meiner Vergangenheit spiegelten. Die Nächte verbrachte ich in Toms Atelier. Auch wenn ich endlich die Freiheit genoss, allein in meiner oberen Etage zu haushalten, zog es mich jeden Abend dennoch in Toms Bett. Ich schlief in Toms T-Shirt und las seine Bücher. So fühlte ich mich ihm näher. Das, was in den ersten Tagen eher ein Gassi stehen war, verwandelte sich im Laufe der Wochen in ein Gassi gehen. Tag für Tag konnte ich meinen Fuß ein wenig mehr belasten und so lernte ich Dank Betsy die Umgebung neu kennen. Am Ende der Straße gab es einen wunderschönen Kanal, den man entlang spazieren konnte. Wollte man einen weiteren Weg auf sich nehmen, konnte man bis zu einer Brücke spazieren und den Kanal auf der anderen Seite zurücklaufen. Betsy kannte den Weg und zeigte ihn mir. Als ich neulich nach Hause kam, machte sogar die Fischin auf sich aufmerksam und nachdem ich ihr versicherte, dass Oma Hermine in die Flucht geschlagen war, bedachte sie mich auch wieder großzügig mit frischen Eiern und Tomaten, und zwar ohne damit nach mir zu werfen. Zum Glück! Zudem lernte ich meinen Nachbarn auf der anderen Seite, einen jungen und gut aussehenden Mann, kennen, der, ebenso wie die Fischin, den halben Tag damit zubrachte, in seinem Garten zu werkeln. Manfred, so hieß er, hatte meine Situation sehr schnell erfasst und erklärte mir, dass wir uns bisher sowieso nicht sehr gut kannten, er aber nichts gegen eine nette Nachbarschaft einzuwenden hätte. So kam es, dass wir immer öfter über den Gartenzaun schwatzten und uns näher kennenlernten, während Manfred mit seinen Güllefässchen hantierte. Hin und wieder tranken wir sogar einen Kaffee über den Gartenzaun. Manfred, der ein sehr gepflegtes Äußeres hatte und ein Mann war wie ein Baum, freundete sich außerdem mit Betsy an, was ich als gutes Zeichen deutete. Wer tierlieb war, musste schließlich ein guter Mensch sein. Auch wenn man hobbymäßig Samenspender war, wie ich Manfred entlockte. Seine Kinder waren sicher reizende, hübsche Geschöpfe, er hatte blonde Haare und filigrane Gesichtszüge. Sein Körper war gestählt, wobei ich nicht zu sagen vermochte, ob das der Gartenarbeit oder einem regelmäßigen Besuch im Fitnessstudio geschuldet war. „Da kommt ganz schön was zusammen“, hatte er wichtig gesagt und als ich andächtig mit offenem Mund angewidert guckte, sagte er: „an Geld mein ich. An Geld…, nicht das, was du jetzt denkst…“ Und nach einer kurzen Zeit der andächtigen Stille fügte er noch hinzu: „Wobei, wenn man’s genau nimmt, kommt da über die Jahre auch ganz schön was zusammen.“ Ich klappte dann meinen Mund zu und schwärmte von der Clematis, die eigentlich eine Passiflora war, wie der Hobbygärtner oberlehrerhaft korrigierte. Aber wenigstens waren wir weg vom Samen-Genre… irgendwie… 
 
   Also konnte man getrost behaupten, dass alles irgendwie seinen Gang lief, wenn man von meinen weiterhin demolierten Synapsen absah.
 
    
 
    
 
   
[bookmark: _Toc352956584]Funkstille
 
   „In bin zurück“, hörte ich aus weiter Ferne Toms Stimme von unten her wehen. Ich nahm den Fuß vom Pedal meiner Nähmaschine. Hatte ich richtig gehört? Betsy sprang auf, schleuderte ihren Schwanz wie einen Propeller im Kreis und tappelte aufgeregt nach unten. Um ein Haar wäre sie abgehoben, die Gute. Tom war zwölf Tage in Krefeld gewesen und hatte sich nicht ein einziges Mal bei mir gemeldet. Zu meiner Beschämung musste ich mir eingestehen, dass ich mindestens dreitausend Mal den innigen Wunsch gehegt hatte, ihn anzurufen. Doch jedes Mal, wenn ich seine Nummer gewählt hatte, legte ich beklommen wieder auf. Schließlich hatte die Vernunft gesiegt und die hatte ja gesagt (und zwar mit erhobenem Zeigefinger!), dass wir dem Tom Zeit lassen sollten, sich an den Tatbestand einer eventuellen Vaterschaft zu gewöhnen. 
 
   Langsam und unsicher stand ich auf und ging die Treppe hinunter. Ich verharrte auf der letzten Stufe, während Tom vor Betsy hockte und sie innig kraulte. Betsys Schwanz ging immer noch wie ein Propeller und Tom ließ sich mit zusammen gekniffenen Augen von ihr abschlecken. Ich beobachtete das reizende Begrüßungsmanöver und mir wurde ganz warm ums Herz. Am liebsten hätte ich mich mit an den Boden geschmissen und mich auch kraulen lassen. Sie schienen sich tatsächlich gegenseitig vermisst zu haben. Toms Locken hingen ihm fast in die Augen und er schaute über Betsy zu mir hoch. 
 
   „Hallo Tom“, begrüßte ich ihn zurückhaltend und merkte, wie ich rot wurde. Verdammte Hacke, sieht der gut aus!
 
   „Hi Penny, ich bin zurück.“ 
 
   „Das sehe ich“, murmelte ich und betrat die Küche.
 
   „Hey, du kannst ja schon ohne Krücke laufen. Prima!“, freute sich Tom.
 
   „Wie man’s nimmt, aber auf dem Hacken geht’s schon ganz gut“, pflichtete ich ihm bei. Ich setzte eine Kanne Tee auf, während Tom sich an den Küchentisch pflanzte und mir dabei zusah. Ich war dermaßen aufgeregt, dass ich wie eine debile Blinde überall gegen stieß und fast die Tassen zerschmetterte, was einerseits enorm lärmte und mich andererseits ziemlich blöd dastehen ließ. Meine Güte! Beruhige dich!
 
   „Und wie war’s in Krefeld?“, versuchte ich leidenschaftslos zu klingen und merkte, dass mich das Zittern in meiner Stimme Lügen strafte. Ich strich mir nervös eine Haarsträhne, die sich aus meinem Zopf gelöst hatte, hinters Ohr und drehte mich zu Tom. 
 
   „Super ist es gelaufen, ich habe sechs Bilder verkauft. Was soll ich sagen? Die Krefelder haben anscheinend mein Potential erkannt.“ Tom grinste, ohne dabei überheblich zu wirken, eher dankbar. 
 
   „Das freut mich für dich“, gab ich ehrlicherweise zu. Ich goss den Tee auf, stellte ihn zusammen mit zwei Tassen auf den Tisch und setzte mich zu Tom.
 
   Ich merkte, dass er bemüht war, mir nicht direkt in die Augen zu sehen. Viel mehr heftete er seinen Blick an einen bestimmten Punkt auf der Tischdecke, die weiß war mit kleinen rosa Vierecken versehen. Er räusperte sich verlegen: „Ich hab gehört, dass meine Mutter wieder nach Hause gezogen ist?“ Tom legte seinen Kopf schief und stellte nun doch Blickkontakt her. Ich rutschte vor Verlegenheit auf meinem Stuhl vor und zurück. Ich wusste nicht weshalb, aber Toms Blicke, seine Anwesenheit strahlten so viel Präsenz aus, dass mir schwindlig wurde. 
 
   „Äh ja“, stotterte ich, „die beiden haben sich wohl wieder vertragen und ich hab es mir hier mit Betsy allein gemütlich gemacht.“ Tom nickte.
 
   „Dann hast du ja einmal mehr dein Ziel erreicht, wie immer“, murmelte er mehr zu sich, während er sich einen Tee eingoss. 
 
   „Was soll das denn heißen? Ich habe einmal mehr mein Ziel erreicht?“, fragte ich spitz und ärgerte mich, dass sich meine Stimme beinah überschlug. 
 
   Tom zuckte mit den Achseln: „Ich mein ja nur, irgendwie scheinst du immer alles zu erreichen, was du dir vornimmst.“ In seiner Stimme schwang ein gewisser Unterton mit, der Verletztheit widerspiegelte. Tom reichte mir seine volle Tasse Tee, nahm sich meine leere Tasse und goss sich selbst auch ein. 
 
   „Und was ist so falsch daran, wann man bemüht ist, sich Ziele zu setzen und sie dann auch erreicht?“, fragte ich um Fassung bemüht. Tom schien streitlustig zu sein. 
 
   „Im Grunde ist dagegen nichts einzuwenden, es sei denn, man geht über Leichen.“ Ich schnaubte. 
 
   „Über Leichen? Tom! Was ist nur los mit dir? Ich habe deinen Eltern zu einem kulturell einigermaßen anspruchsvollen Wochenende verholfen. Das ist das, was deiner Mutter gefehlt hat und hättest du dich einmal ihrer Sorgen und Sehnsüchte angenommen, wüsstest du das auch!“, wehrte ich mich. 
 
   Tom schwieg und starrte wieder stoisch auf die rosa Vierecke der Tischdecke. Ich wusste, dass es im Grunde überhaupt nicht um Hermine ging. Aber ich wusste leider nicht, was ich tun und sagen konnte, um Tom zu versöhnen. 
 
   „Hör zu! Mir wird das langsam zu bunt. Du kannst mich ja für den Rest deines Lebens für alles verantwortlich machen, was dich anzeckt, aber unlautere Motive lasse ich mir nicht unterstellen. Ich habe es nur gut gemeint mit Hermine und Alfhard“, zischte ich beleidigt. Ich nahm meine Teetasse, schritt humpelnd von dannen und erklomm abermals meine obere Etage. Betsy folgte mir getreu. Ich schmiss mich auf das Fußende meines Bettes und vergrub mein Gesicht in den Händen. Mir war nur noch nach Heulen zumute. Die ganze Zeit über hatte Tom sich nicht bei mir gemeldet. Jetzt war er endlich wieder zu Hause und alles, was mir entgegenschlug, waren Vorwürfe und Anklagen. Enttäuscht ließ ich meinen bitteren Tränen freien Lauf. Betsy krabbelte vor mich, schleckte in meinem Gesicht herum und versuchte, mich so zu trösten. Ich schob sie behutsam beiseite und setzte mich wieder an meine Nähmaschine. Im Laufe der letzten Tage hatte ich acht Strampler genäht, fotografiert und bei Ebay versteigert. Kaum hatte ich einen neuen Strampler „eingestellt“, war er auch schon wieder an den Mann (oder besser gesagt ans Baby) gebracht. Ich wies jedes Mal in der Produktbeschreibung darauf hin, dass es sich um ein Unikat handelte und hatte so pro Strampler immerhin 50 € verdient. Der niedrige Preis rechtfertigte zwar nicht die Arbeit, die in den Stramplern steckte, aber ich bekam immerhin Dankes-E-Mails und man versicherte mir jedes Mal, dass ich tadellose Arbeit abgeliefert hatte. 
 
   Die schroffe Begrüßung, die Tom mir hatte zuteilwerden lassen, brachte mich nun auf den Boden der Tatsachen zurück. Es war früher Vormittag, ich hatte plötzlich das Verlangen nach einem ausgedehnten Spaziergang mit Betsy, um dem Trübsinn meiner Gedanken und des Hauses zu entfliehen. Als wenn sie meine Gedanken lesen konnte, mutierte Betsys Schwanz abrupt wieder zum Propeller. Ich machte mich „ausgehfein“ und humpelte die Treppe hinunter. Tom war inzwischen in sein Atelier geflüchtet. Ich zog mir Schuhe und Jacke über, schnappte mir die Leine und machte mich auf den Weg. Während wir die Kanalbrücke passierten und der eisige Winter an die Tür klopfte, vibrierte mein Handy. Über eine Gruppennachricht wurde ich von Isa, zusammen mit Vera zu einem Kaffeekränzchen am heutigen Nachmittag eingeladen: „Hallo Mädels, Lust und Zeit für eine Runde Sekt und Kakao? Heute 16:00 Uhr bei mir! Bussi Isa“
 
   Ich freute mich auf die Ablenkung und sagte spontan zu. Beide Frauen hatte ich im Verlauf der letzten Wochen überhaupt nicht zu Gesicht bekommen. Isa war von Gerome komplett eingespannt und mit der Organisation der Abfolge bei der fashion week betraut worden und Vera musste für einen kranken Kollegen einspringen und volltags arbeiten. So freute ich mich, dass ich die beiden endlich einmal wieder traf. Als ich mit Betsy vom Spaziergang heimkehrte, wartete Manfred bereits am Gartenzaun und hatte einen koffeinfreien Kaffee im Angebot, welchen ich dankbar annahm. Durchs Atelierfenster konnte ich sehen, dass Tom uns neugierig beäugte. Manfred erzählte mir von seiner letzten Samenspende und darüber, dass er einen netten Typen kennengelernt hatte. Beides stand hoffentlich nicht in unmittelbarem Konsens. Erst wusste ich nicht so recht, worauf er hinaus wollte, aber wie er so verlegen mit seiner Harke werkelte und sich immer wieder durch die Haare wurstelte, wurde es mir schlagartig klar: „Du bist schwul, oder?“, fragte ich leise und unsicher und lächelte ihn aufmunternd an, um ihm zu demonstrieren, dass ich das in keiner Weise ungewöhnlich fand. Welche Frau wünschte sich keinen schwulen Freund? Einen, mit dem man über alle frauenrelevanten Dinge tratschen konnte, ohne ständig in Sorge leben zu müssen, angebaggert zu werden. Manfred nickte verschämt. 
 
   „Und wie sieht er aus? Dein neuer Schwarm?“, fragte ich, um die Situation zu entschärfen. Manfred prustete vor Erleichterung: „Ein Hauch von Brad Pitt und eine Prise Georg Clooney“, gab er unumwunden zu. 
 
   Ich grinste und schaute abermals Richtung Atelier. Tom stand am Fenster. In einer Hand hielt er seine Teetasse, die andere Hand hatte er in der Hosentasche vergraben. Irgendwie kam mir das Bild bekannt vor, so als hätte ich diese Situation schon einmal durchlebt. Es war nur ein kurzes Aufblitzen, bevor mir die Vernunft schon wieder mit dem Finger drohte: Dreh nicht durch Penny! 
 
   „Aber dein Exemplar da drüben kann sich durchaus auch sehen lassen“, schwärmte Manfred. Mein Exemplar! Schön wär’s! 
 
   „Und wann seht ihr euch wieder, du und Brad Clooney?“, fragte ich neugierig. Manfred zuckte mit den Schultern: „Ich weiß nicht, ich warte erst mal ab, ob er sich bei mir meldet. Ich habe ihm meine Telefonnummer gegeben.“ Er grinste verlegen. Es war offensichtlich immer das gleiche. Egal in welcher Konstellation man sich befand, ob Frauen gegenüber Männern, Männern gegenüber Männern oder Frauen gegenüber Frauen – jeder trug wohl immer Sorge, den ersten Schritt zu wagen. Machte man den ersten Schritt könnte das den Anschein erwecken, es nötig zu haben, machte man ihn nicht, konnte es ganz danach aussehen, nicht interessiert zu sein. Wie man es machte, machte man es falsch. 
 
   „Ich wünsch dir viel Glück, Manfred, ich geh jetzt rein, uns wird langsam kalt.“ Ich streichelte mein Bäuchlein, reichte  ihm die leere Kaffeetasse über den Zaun und verabschiedete mich. Betsy folgte mir brav ins Haus und machte sich sofort über ihren Wassernapf her. Ich zog meine Schuhe aus und ging in die Küche. Tom saß am Tisch und blickte argwöhnisch zu mir hinüber.
 
   „Haben wir einen neuen Freund gefunden?“ Was sollte das denn jetzt wieder? Er war derjenige, der ständig auf Abstand ging. Wieso sollte ich mich nicht mit anderen Männern unterhalten? War er etwa eifersüchtig? Auf einen Schwulen? Vielleicht wusste Tom ja nicht, dass Manfred schwul war. Ein kleiner Hoffnungsschimmer blitzte an meinem zurzeit nicht sehr selbstbewussten Ego-Horizont auf. Wenn Tom eifersüchtig war, hieß das, dass er noch Gefühle für mich hatte. Das hieß außerdem, dass für uns noch eine Chance bestand, schlussfolgerte ich hoffnungsvoll.
 
   „Ja haben wir“, sagte ich bissig, „aber apropos neuer Freund, ich soll dir von Anja einen schönen Gruß ausrichten und dir sagen, dass sie noch Geld von dir bekommt.“ Tom zog die Augenbrauen hoch.
 
   „Anja war hier?“, fragte er und schien betroffen. 
 
   „Ja, wieso fragst du?“ 
 
   Tom zuckte mit den Achseln: „Nur so…, hast du sie wiedererkannt?“
 
   Ich schüttelte den Kopf: „Nein, aber ich hatte den Eindruck dass sie wusste, wer ich bin.“ 
 
   Tom lachte bitter auf: „Ja, allerdings weiß Anja, wer du bist.“ 
 
   Wieder dieser vorwurfsvolle Unterton, der alles und nichts bedeuten konnte. Aber es klang in erster Linie nach ANKLAGE!
 
   „Was soll das denn jetzt wieder heißen?“, fragte ich entnervt, „ich finde es langsam nicht mehr lustig, dass du mich ständig unterschwellig anklagst. Sag mir doch ganz einfach, was du willst, was du von mir erwartest. Ich kann deine ständigen Anspielungen doch gar nicht deuten oder hast du vergessen, dass meine Synapsen Matsch sind?“ 
 
   „Nein Penny, das hat hier niemand vergessen, genauso wenig, wie ich andere Sachen vergessen kann, nämlich, dass du dich hast von mir scheiden lassen, um mir dann hinterher wieder…“, Tom suchte nach den richtigen Worten. „Weißt du Penny, vergiss es einfach. So wie du alles vergessen hast, was dir, beziehungsweise was uns wichtig war.“
 
   Betsy knurrte und trat auf der Stelle. Genau wie wir, wie Tom und ich. Wir traten auch auf der Stelle und wussten, nichts mit uns anzufangen. Und wir knurrten uns an, wie wütende Tiere.  
 
   „Ach! Soll ich mich jetzt auch noch für meinen Unfall entschuldigen? Oder was? Was verlangst du von mir? Was willst du“, schrie ich schrill.
 
   Damit lockte ich ihn wahrscheinlich aus der Reserve. Tom sprang auf und trat zu mir.
 
   „Was ich will?“, schrie er und hob drohend den Zeigefinger, „Was ICH will?“ Sein Gesicht war schmerzverzerrt. „Ich will, dass du dich an alles erinnerst, dass du dich an uns erinnerst und, dass du dich daran erinnerst, was wir uns vor deinem Unfall geschworen haben. Und dann Penny“, jetzt wurde seine Stimme gefährlich leise, „dann erkläre du mir, wie du mit Georg schlafen konntest. Nach alledem! Wie konntest du nur?“ Toms Gesicht versteinerte sich, sicher eine Art Selbstschutz, um Fassung ringend, kurz davor, seinem Schmerz nachzugeben. Sein Gesicht war blass und seine Augen glasig. Er drehte sich um und preschte ins Atelier. Die Tür flog mit einem lauten Krachen zu. Ich ließ mich zittrig, völlig fertig auf einen Stuhl sinken und war nicht mehr fähig zu sprechen oder nachzudenken. Ich verfluche den Tag meines Unfalls! 
 
    
 
    
 
   
[bookmark: _Toc352956585]Erdbeertorte
 
   „Und dir ist immer noch nicht eingefallen, ob Georg oder Tom der Vater deines Ungeborenen ist?“, fragte Vera neugierig und schob sich eine Kuchengabel voll Erdbeertorte in den Mund. Ich schüttelte traurig den Kopf. 
 
   „Das ist doch auch egal. Sei froh, dass du mit fast vierzig noch das Glück hast, guter Hoffnung zu sein. Ich würde mir den rechten Arm dafür abhacken“, sagte Isa. 
 
   „Was willst du denn mit einem Kind? Rennst von einer Party zur nächsten und vögelst alles, was nicht bei drei auf dem Ast sitzt. Wie soll denn da ein Kind aufwachsen?“, stellte Vera vorwurfsvoll in den Raum. 
 
   Isa lehnte sich träumerisch zurück: „Ich könnte mich ändern. Wirklich. Für einen ganz bestimmten Mann könnte ich das.“ 
 
   Ich nahm die Sprühsahne und bedeckte meinen Erdbeerkuchen mit reichlich Sahne, so dass nichts Rotes mehr hervor blitzte. Isa zischte spöttisch: „Früher hast du übrigens Kalorien gezählt, vielleicht solltest du wieder damit anfangen.“ Sie taxierte hämisch meine stetig breiter werdenden Hüften und formte ihren Mund zu einem „Oh“.
 
   „Kalorien zählen?“ Vera schnaubte. „Bist du wahnsinnig? Die Schwangerschaft ist die einzige Zeit im Leben einer Frau, in der sie keine Kalorien zählen muss und getrost fett werden darf.“ 
 
   „Ja, Isa glaub mir, im Moment habe ich wirklich andere Problemzonen in meinem Leben. Aber mal Thema gewechselt, meinst du, du würdest dich für Gerome ändern?“, fragte ich und sprühte trotzig auch noch großzügig Sahne in meinen Kaffee. Isa nickte.
 
   „Für Gerome würde ich alles tun. Er hat ein so zurückhaltendes Wesen. Das macht mich schier wahnsinnig. Er ist einerseits so unnahbar und andererseits derart sexy auf so eine geheimnisvolle Art und Weise.“ Isa schlug die Beine übereinander und umfasste ihre Knie. Verträumt ließ sie ihren Blick in die Ferne schweifen: „Kennt ihr die Szene in dem Film Rendezvous mit Joe Black, in der Brad Pitt so sexy am Löffel mit der Erdnussbutter lutscht? Das ist Gerome für mich. Ich glaube, er weiß gar nicht, welche Wirkung er auf mich hat und das macht ihn leider nur noch anziehender für mich.“  
 
   „Genau so geht es mir mit Tom“, schwärmte ich verträumt, während ich mich ebenso zurücklehnte. Beide Köpfe flogen herum. 
 
   „Mit Tom?“, kam es unisono mit zwei Mal Hauch von Empörung in den Stimmen meiner Freundinnen. 
 
   Ich nickte betreten und kaute schuldbewusst auf meiner Unterlippe. 
 
   „Ich hab’s gewusst“, tobte Vera. Isa grinste mich an und leckte sich lasziv die Lippen, so als würde sie sich gleich über meine Schlagsahne hermachen wollen. 
 
   „Wer kann es ihr verübeln. Tom ist heiß. Ich kann dich gut verstehen Schätzchen. Nur hätte ich nie gedacht, dass das alles noch mal von vorne losgeht… Tom und Penny reloaded… aber mal im Vertrauen“, Isa nahm meine Hand in die ihre und hielt sie fest, „wenn du mich fragst…, ihr seid füreinander bestimmt. Schon immer. Tom ist dein Seelenverwandter. Er kann nicht anders, als dich zu lieben. Und du solltest dir endlich eingestehen, dass es dir ebenso geht.“ 
 
   Ich machte „Pah“ und zuckte ratlos mit den Achseln. „Das kann ja alles richtig sein. Leider sieht die Realität nur völlig anders aus. Ich habe Tom mit meinem Georg´schen Fehltritt derart aus der Bahn geworfen, ich glaube, das wird er mir nie und nimmer verzeihen. Er ist zu verletzt. Er hinkt wie ein angeschossenes Bambie durch unser beider Leben und jedes Mal, wenn wir uns auch nur im Ansatz näher kommen, stößt er mich mit aller Macht von sich.“
 
   „Der kriegt sich schon wieder ein“, winkte Isa eilfertig ab. 
 
   „Das tut er nicht. Wenn Penny Georgs Kind unter dem Herzen spazieren trägt, ist Feierabend im Hause Plage. Nix von wegen reloaded, dann ist nämlich Kettensägenmassacker, und zwar Teil eins bis drei! Da kennst du aber Tom schlecht.“ Vera saß mit steifem Rücken und finsterer Miene auf dem Sofa, rollte theatralisch ihre Augen und schüttelte den Kopf über unser beider Naivität. 
 
   Ich weiß nicht, ob Vera sich darüber im Klaren war, aber mit ihren Worten nahm sie mir den letzten Rest an Hoffnung, den ich in mir trug, doch noch mit Tom und meinem Baby glücklich werden zu können. Daraufhin genehmigte ich mir ein zweites Stück, nun Butterstreußel und besprühte es wieder mit reichlich Sahne. Meine Hüften würden die nächsten Monate sowieso niemanden mehr interessieren. 
 
   „Da könnt ihr mal sehen, ich wate knietief in der Scheiße. Ich bin schwanger von wer weiß wem, habe einen Job, den ich nicht kann und keine Erinnerung an irgendwelche Versprechungen, die ich meinem Ex-Mann gegeben habe, kurz bevor ich mich erfolgreich vor ein Auto geschmissen habe. Ich weiß einfach nicht, wie es weiter gehen soll.“ Ich lehnte mich an Isa, die mich fest in den Arm nahm. 
 
   „Vielleicht solltet ihr euch eine Auszeit nehmen, Schatz“, streichelte sie mir übers Haar. „Zieh zu mir. Hier ist genügend Platz“, bot sie mir freundschaftlich an. „Vielleicht solltest du Tom die Möglichkeit einräumen, dich zu vermissen. Und was ist überhaupt mit Georg? Ich glaube, er vermisst dich auch. In der Agentur schiebt er mehr als üble Laune. Ich glaube, er wartet ebenso auf ein Lebenszeichen von dir.“ 
 
   Beim Gedanken an Georg überkam mich wieder eine Welle des Unwohlseins. Der Traum, der mich ständig verfolgte, der, in dem ich ihm die Tür öffnete und er sich von innen dagegen lehnte, war inzwischen mein ständiger nächtlicher Begleiter geworden. Nie hatte ich den Traum zu Ende geträumt. Entweder beschützte mich mein Unterbewusstsein vor irgendetwas oder aber es war eben gar nichts weiter passiert. Aber irgendwie fühlte ich, dass dieser Traum der Schlüssel zu meiner Amnesie war. Wieso sonst sollte ich diesen Traum sonst immer wieder träumen? Ging es in diesem Traum um die Nacht, in der ich mit Georg geschlafen hatte? Und wenn ja, wieso hatte ich ein so beklemmendes, gehetztes Gefühl, jedes Mal, wenn ich aufwachte. 
 
   „Ich überleg’s mir Isa, danke für dein Angebot. Vielleicht werde ich es sogar annehmen. Wenn es weiterhin so deprimierend zu Hause ist, komme ich bestimmt auf dein Angebot zurück. Vielleicht ist das ja dann auch für Tom das Beste. Immerhin bin ich jetzt im dritten Monat. Bald lässt sich die Schwangerschaft nicht mehr verbergen, so dass er nur noch öfter an den Umstand erinnert wird. Abgesehen davon, freue ich mich wirklich auf das Baby. Das arme Ding kann doch nichts dafür, dass seine Mutter eine herumhurende Schlampe ist.“ Ich tätschelte meinen Bauch und guckte schuldbewusst in die Runde. 
 
   „Du bist doch keine Schlampe“, wog Isa ab, während Vera mit den Schultern zuckte, was wohl ganz das Gegenteil bedeuten sollte. 
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   Die nächsten Wochen gingen ins Land und mein Bauch wuchs. Ich hatte mich vorerst entschieden, in unserem Hause wohnen zu bleiben. Ein Auszug wäre in meinen Augen gleichbedeutend gewesen mit einer  Kapitulation. Ich wollte nicht kapitulieren. Noch nicht. Nur langsam gewöhnte ich mich daran, in meiner oberen Etage zu schlafen, zu wohnen und zu nähen, allein. Ich vermisste Tom fürchterlich. Wie sehr hatte ich die anfängliche Nähe doch genossen, die Nächte, in denen er sich instinktiv gewohnheitsmäßig an mich gekuschelt und mich festgehalten hatte. Nun waren meine Nächte lang und einsam. Das Weihnachtsfest begingen wir mehr oder weniger jeder für sich, wobei Tom und ich an Heiligabend bei Vera und ihrer Familie eingeladen waren. Vera hatte einen riesigen Weihnachtsbaum aufgestellt und eine Weihnachtsgans in den Ofen geschoben. Zur Bescherung glänzten Leos und Klaras Augen wie kleine Sternchen und an diesem Tag geschah es zum letzten Mal, dass Tom liebevoll meine Hand hielt, als mir vor Rührung die Tränen liefen. Zu Silvester war ich bei Manfred und seinem neuen Freund Alexander eingeladen und wir feierten ganz ruhig ins Neue Jahr, während sich Tom, der eigentlich miteingeladen war, in seinem Atelier verkroch. 
 
   Und auch die nächsten Wochen schleppten sich so dahin. Tagsüber nähte ich an meinen Stramplern und verdiente mir so ein ordentliches Zubrot. Tom verkroch sich derweil in seinem Atelier und tat wer weiß was. Lediglich zum Frühstück oder Abendbrot trafen wir uns hin und wieder in der Küche. Oft war es jedoch so, dass Tom sich ein Brot schmierte und es sich mit ins Atelier nahm. 
 
   Inzwischen war ich im fünften Monat, es war Anfang Mai und an meiner Amnesie hatte sich immer noch nichts geändert. Ich hatte zwischenzeitlich sogar mit meiner Mutter telefoniert, die gar nicht mitbekommen hatte, dass ich unter einem Gedächtnisverlust litt. Ich hatte nichts von meinem Unfall erwähnt, meine Schwangerschaft verschwiegen und sie hatte mir wortreich von ihrer Weltreise vorgeschwärmt. Es war schön, ihrer Stimme zu lauschen. Auch wenn sie eine Fremde für mich war, trug sie eine Art Heimat in ihrer Stimme, jedenfalls bildete ich mir das ein. Das war die Frau, die mich in ihren Armen gehalten, mich in den Schlaf gewiegt und großgezogen hatte mit all ihrer Liebe, derer sie mächtig war. Zumindest versuchte ich mir das einzureden. Spätestens im Sommer, so sagte sie, wolle sie zurück nach Berlin kommen und mit uns und ihrem Freund zusammen ein großes Fest feiern. Auch, wenn ich noch nicht wusste, wie ich das alles bewerkstelligen sollte, war ich neugierig auf sie und freute mich auf ihren Besuch.
 
   Tom hielt weiterhin Abstand, wir redeten nur das Nötigste. Jeglichen Versuch, mich ihm anzunähern, erstickte er im Keim. Er war zwar bemüht, dabei höflich und zuvorkommend zu sein, aber in Momenten, in denen ich das Gefühl hatte, ihm wieder näher zu kommen, trat Tom jedes Mal den Rückzug an. Es war zum Verrücktwerden.
 
   Eines Tages pinnte ich, meiner guten Laune geschuldet, eine Karte an den Kühlschrank auf der geschrieben stand: „Bei etwaigen Begrüßungen ist die Frau an die Wand zu pressen und leidenschaftlich zu küssen“. Das entlockte ihm allenfalls ein müdes Lächeln mit wenigstens einem hochgezogenen Mundwinkel, holte ihn ansonsten aber leider auch nicht aus der Reserve! Verflixt! 
 
    
 
   
[bookmark: _Toc352956587]Angeklopft!
 
   Nicht nur die Wochen gingen ins Land und nicht nur mein Bauch wuchs stetig, ich musste auch endlich Georg gegenübertreten. Bis jetzt hatte Georg mich nicht bedrängt und ich dachte nicht im Traum daran, mich bei ihm oder in der Firma zu melden, wenn auch bei jedem Gehaltsscheck mein schlechtes Gewissen an mir nagte. Heute Morgen nun hatte mein Telefon geklingelt und Georg hatte mich um eine persönliche Unterredung gebeten. Und da im Grunde nichts dagegen sprach, hatte ich ihm zugesagt, heute in der Agentur vorbeizukommen und stand nun ratlos vor meinem fast berstenden Kleiderschrank, der außer der Kleidergröße 36 leider kaum etwas hergab. Die letzten Wochen war ich ausschließlich in ausgeleierten Jogginganzügen durchs Leben gewandelt, was einerseits bequem war und andererseits meine Stimmungslage akzentuierte. Ich durchwühlte mein Refugium nach irgendetwas, das ich in der Öffentlichkeit tragen konnte, ohne gleichzeitig den Eindruck einer Presswurst zu erwecken. Irgendwann, irgendwo, hinter den sieben Bergen, bei den sieben Zwergen… fand ich eine gar nicht (so) hässliche, sehr weit geschnittene Tunika und passend dazu eine schwarze Stretchhose, in die ich mich mehr oder weniger hineinzwängte. Der Knopf ließ sich zwar nicht mehr schließen, aber die gar nicht (so) hässliche Tunika verdeckte diesen Umstand. Ich band mir einen Pferdeschwanz und während ich das tat, hatte ich plötzlich Schmetterlinge im Bauch. Was war das? Blähungen jetzt? Mir wurde schwindlig. Ich setzte mich kurz auf die Bettkante und hielt inne. Da war es wieder. Ein leises Anklopfen aus meinem Inneren. Ich zersprang fast vor Glück. Ich spürte die ersten Kindsbewegungen und eine Welle der Seligkeit erfasste mich. Während mir eine Träne der Rührung die Wange hinunter lief, galt mein erster Gedanke Tom. Ich wollte ihm unbedingt anvertrauen, dass mein Kind nach mir getreten hatte. Ich wollte seine Hand auf meinen Bauch legen und mit ihm das Wunder des Augenblickes teilen. Andererseits wusste ich, dass er – wie immer – zurückhaltend bis gar nicht reagieren würde. Ich hielt meinen Bauch fest, schloss die Augen und genoss noch einen Augenblick mein kleines Glück. Bevor ich ging, schaute ich ein letztes Mal in den Spiegel. Mir lächelte tapfer eine Frau entgegen, die ich nun schon etwas besser kannte. Es war eine Frau, die bald eine Mutter sein würde. An diesem denkwürdigen Tag, an dem mein Baby mir das erste Mal so bezaubernd Hallo gesagt hatte, würde mir nichts die Stimmung trüben können, oder vielleicht doch? 
 
    
 
   Ich betrat die Agentur und wurde von einer blonden, jungen, pfirsichhäutigen Bohnenstange begrüßt: „Frau Plage, schön, dass Sie uns besuchen.“ Ich nickte kurz und kam mir bei ihrem soliden, 34er Anblick vor wie eine alte angegraute schwangere, fette Auster. Ergebnislos versuchte ich automatisch meinen Bauch einzuziehen und erntete einen sanften Tritt in die Blase, samt Harndrang. Prima! „Danke, können Sie mir sagen, wo ich Georg finde?“ Die Bohnenstange machte ein mildes Gesicht.
 
   „Klar, er ist in seinem Büro und erwartet Sie schon.“ Und wo bitte, ist sein verdammtes Büro, fragte mein angespanntes inneres Ich gestresst. Ich schaute mich nervös um. Vom Tresen gingen zwei Flure ab, die jeweils behangen waren mit verschiedenen Gemälden, auf denen sich motivisch Models in Haute Couture räkelten. Wieder hatte ich für einen kurzen Moment den Eindruck, die Szenerie schon einmal durchlebt zu haben. Mein Herzschlag beschleunigte sich jedes Mal, wenn sich dieser Zustand einstellte. 
 
   „Das Büro von Georg ist den Gang hinunter, letztes Zimmer, Frau Plage.“ Die Bohnenstange holte mich aus meinen Gedanken und wies zum rechten Flur. Ich bedankte mich und watschelte in meinen bequemen Birkenstöckern nun Richtung Georgs Büro. Ich war nervös, fühlte mich irgendwie so, als würde ich gleich ein wichtiges Vorstellungsgespräch absolvieren müssen. Georg hatte mich in den letzten Wochen nicht bedrängt. Hin und wieder hatte er mir Blumen durch einen Boten zukommen lassen mit kleinen Grußkärtchen und den besten Wünschen, aber er hatte weder angerufen, noch mich mit SMSen belästigt. Ich war dankbar dafür. So musste ich mich nicht rechtfertigen. Die Blumen hatte ich jedes Mal mit nach oben genommen, damit Tom sich nicht provoziert fühlte. Kurz bevor ich Georgs Büro erreichte, öffnete sich plötzlich eine Tür und ich sah mich Gerome gegenüber. 
 
   „Hey, hallo Penny! Wie schön, dich zu sehen. Ich wusste gar nicht, dass du kommen wolltest.“ Gerome drückte mir rechts und links ein Küsschen auf die Wangen und freute sich offensichtlich ehrlich mich zu sehen: „Gut schaust du aus, vielleicht ein bisschen blass, oder?“ Er stupste mit dem Zeigefinger meine Nase, so wie es ein großer Bruder tun würde. 
 
   „Danke Gerome“, fand ich meine Stimme wieder, „uns geht’s ganz gut.“ Ich streichelte demonstrativ meinen Bauch, schon allein um zu erfahren, ob Gerome über den Tatbestand meiner Schwangerschaft Bescheid wusste. 
 
   Er nickte grinsend: „Und hast du schon eine Ahnung, was es wird?“, fragte er, wahrscheinlich eher aus Höflichkeit als aus Neugier. Isa hatte Recht, Gerome war eher zurückhaltend, höflich distanziert. Jeder fragte mich ständig, ob ich mich endlich an den Erzeuger erinnern konnte. Ich freute mich über die Tatsache, dass mich endlich mal jemand über die Schwangerschaft befragte. 
 
   „Nein, ich möchte mich überraschen lassen.“ Genau wie darüber, wer der Vater meines Kindes ist, fügte ich gedanklich hinzu und versuchte ein Lächeln. 
 
   „Wenn du bei Georg fertig bist, komm doch kurz noch in mein Büro, ich zeige dir, wie weit wir mit der fashion week sind, okay?“  
 
   „Ja gerne“, entgegnete ich und klopfte leise an Georgs Bürotür. 
 
   „Herein“, hörte ich Georgs tiefen Bass. Ich betrat sein Büro. Georg erblickte mich, stand sofort auf und schloss den mittleren Knopf seines Jacketts. Die Situation vermittelte jetzt noch mehr den Eindruck eines Vorstellungsgespräches. Ich räusperte mich nervös.
 
   „Penny, schön dass du gekommen bist.“ Georg zog mich in seine Arme und küsste mir ebenso die Wangen wie Gerome einen Moment zuvor. Er hielt meine Hand hoch und ließ mich wie bei einem Tanz eine Drehung vollziehen (In Birkenstöckern! Sehr elegant!) 
 
   „Du siehst zauberhaft aus. Wie geht es dir? Bitte setz` dich doch“, bot er mir einen Platz in einer separaten Sitzgruppe an. Ich ließ mich in einen Sessel fallen und schlug schwerfällig meine angeschwollenen Beine übereinander.
 
   „Mir geht es gut, danke Georg. So langsam gewöhne ich mich an die Situation. Aber was bleibt mir auch anderes übrig?“, seufzte ich. Es klopfte an der Tür und die Bohnenstange stelzte samt Tablett, auf dem Geschirr klapperte, herein. 
 
   „Kaffee?“, fragte Georg. Ich nickte.
 
   Die Giraffe stellte das Tablett ab und stöckelte sogleich wieder hinaus. Georg goss uns zwei Tassen ein und reichte mir meine. 
 
   „Das heißt also, es ist alles beim altem? Du hast immer noch keine Erinnerung? An nichts?“ 
 
   „Nein. Leider nein“, gab ich zu, „das ist auch der Grund, warum ich unserem Treffen zugestimmt habe. Ich würde gerne mit dir besprechen, wie es weitergeht. Im Grunde genommen bin ich wieder arbeitsfähig, was aber nicht heißen soll, dass ich wüsste, was ich hier zu tun hätte.“  
 
   Georg nickte: „Ich verstehe.“
 
   „Nein Georg, du verstehst leider nicht. Ich glaube nicht, dass ich hier – bei dir – eine Zukunft habe.“ Georgs Miene wurde ernst.
 
   „Was soll das heißen, Penny? Willst du etwa kündigen?“ Ich beobachtete, wie Georg blass wurde unter seinem standardmäßig sonnengebräunten Teint. 
 
   „Nun ja, von wollen kann hier nicht die Rede sein. Ich denke viel eher, ich bin es dir schuldig. Du zahlst mir jetzt schon seit über fünf Monaten mein wirklich großzügiges Gehalt, obwohl ich nicht arbeiten komme. Ich finde das mehr als großmütig von dir, aber das muss unbedingt aufhören.“ 
 
   „Papperlapapp. Ich will davon nichts hören.“ Georg stand auf und lief wie ein Tiger auf und ab. 
 
   „Georg“, versuchte ich.
 
   „Hör auf Penny“, schnitt er mir kühl das Wort ab, „ich will kein Wort mehr davon hören.“ Seine Gesichtszüge wurden weicher. Er setzte sich auf den Hocker neben mich. 
 
   „Hör zu Penny! Ich hab es dir schon einmal angeboten. Bleibe solange zu Hause, wie du willst. Von mir aus solange, bis das Kind auf der Welt ist. Aber eine Kündigung kommt für mich nicht in Frage. Das was ich bin, habe ich dir zu verdanken. Wenn das der Preis ist, den ich zahlen muss, zahle ich ihn nur zu gerne.“
 
   Ich schüttelte stur den Kopf. „Georg, nein, das kann ich nicht annehmen. Noch dazu belastet mich, dass ich nicht weiß, wer der Vater meines Kindes ist. Ich werde mich schon irgendwie über Wasser halten. Das Haus ist abgezahlt und eigentlich stünde mir auch Arbeitslosengeld zu.“ Georg rutschte von seinem Sessel und ging vor mir auf die Knie. Oh Gott ein Kniefall! Wie albern. Bloß nicht lachen! 
 
   „Nein Penny, tu mir das nicht an. Bitte kündige nicht. Denk doch nur daran, wenn das mein Kind ist, dann könnten wir eine richtige Familie werden. Du wolltest doch in Ruhe darüber nachdenken, ob du dir ein Leben, zusammen mit mir, vorstellen könntest.“ 
 
   Wie Georg so vor mir kniete und flehte und bettelte tat er mir direkt leid. Wie gerne hätte ich ihm nachgegeben, nur um ihn nicht zu verletzen. Derweil trabte das verletzte Bambie Tom hinter meiner Stirn auf und ab und fasste sich ans blutende Herz. 
 
   „Tut mir leid Georg, ich…“ Georg fasste mich grob an den Schultern, zog mich an sich und küsste mich hart auf den Mund. Der erste Moment, in dem ich perplex inne hielt und den Kuss geschehen ließ, löste eine Erinnerung aus, die mich wie einen Eisblock erstarren ließ. Vor meinem geistigen Auge lief eine Szene ab, in welcher ich auf einem Bett lag. Ich erkannte, dass es das Bett aus meinem Traum war. Georg roch nach Alkohol, lag schwer wie ein nasser Sack auf mir, hielt mir beide Arme über dem Kopf fest und versuchte mich zu küssen, während er sich an meinen Brüsten zu schaffen machte. Ich fühlte die Angst und Panik des Moments und sprang hysterisch auf. 
 
   „Nein Georg! Lass das. Ich will das nicht“. In Georgs Augen flammte Zorn auf. 
 
   „Was heißt, du willst nicht? Was muss ich dir eigentlich noch alles zu Füßen legen, damit du siehst, wie sehr ich dich liebe? Ich bin dem Fräulein Rühr-mich-nicht-an wohl nicht gut genug, was?“ Georgs Stimme war lauter geworden. Sein Blick enthüllte, wie klein er sich fühlte in seiner Niederlage. Ich war derart erschrocken, dass ich schützend die Hände vor meinen Bauch hielt. Er senkte seine Stimme. 
 
   „Penny“, sprach er, jetzt leiser, „bitte überleg dir das mit der Kündigung noch einmal. Und überhaupt, hast du denn gar keine Vorstellung, was ich dir und dem Kind alles bieten kann?“
 
   „Nein Georg“, noch immer verängstigt über seinen plötzlichen Ausbruch und seiner mehr als abschätzigen Wortwahl, nahm ich nun allen Mut zusammen und ging festen Schrittes zur Tür: „Ich kündige. Die schriftliche Kündigung erhältst du per Post.“ Ich öffnete die Tür, ging hindurch und eilte den langen Flur entlang. Mir fiel ein, das Gerome mich gebeten hatte, noch vorbei zu kommen. Aber ich wollte nur noch raus, raus an die frische Luft. Weg von Georg. Am Ende des Flures angelangt hörte ich Georgs Stimme hinter mir herrufen: „Das wird dir noch leidtun Penny, das sag ich dir. Das wird dir eines Tages leidtun!“ Angesichts der Drohgebärde lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. 
 
   Ich verließ fluchtartig die Agentur und eilte um die nächste Straßenecke. Ich lehnte mich zitternd gegen eine Häuserwand, schloss um Fassung ringend die Augen und atmete ein paar Mal tief durch. Ich merkte, wie mir Tränen die Wangen hinunter liefen. Waren das Tränen der Angst oder der Verzweiflung? Meine Situation schien derart aussichtslos, dass ich am liebsten unsichtbar gewesen wäre. Um mich zu beruhigen, entschloss ich mich, den Heimweg zu Fuß anzutreten. Frische Luft würde mir guttun und mich auf andere Gedanken bringen. Hatte ich überreagiert? War die Erinnerung vielleicht gar keine Erinnerung, sondern nur eine Täuschung meiner übersteigerten Fantasie? War es am Ende gar nicht so abgelaufen, wie es  mir mein Unterbewusstsein suggerierte? Aber was, wenn doch? Hatte Georg mich in der Nacht vielleicht vergewaltigt. Ich spürte immer noch seinen Körper auf meinem, wie plump er war, wie er mich niedergedrückt hatte und sein spitzes Knie, das sich zwischen meine Beine gedrängt hatte. War meine Schwangerschaft am Ende das Ergebnis einer Vergewaltigung? Die Übelkeit, die seit dem Moment, in dem Georg mich geküsst hatte, in mir brodelte, suchte sich einen Ausgang. Ich erbrach in einen Busch. Hinter mir vernahm ich eine Stimme: „Kindchen, geht es Ihnen nicht gut?“ Ich wischte mir mit der Hand behelfsmäßig den Mund ab und suchte nach einem Taschentuch in meiner Handtasche. Während ich das tat, drehte ich mich um und erschrak. Die alte Luisa Klein, die mir im Krankenhaus das Leben schwer gemacht hatte, stand vor mir und begutachtete mich mit sorgenvollem Gesicht. Die jetzt auch noch! Als ihr Blick in meinem Gesicht zum Stehen kam, grinste sie. „Sind Sie das, Frau Plage? Was machen Sie denn hier? Und warum speien Sie in die Vorgärten fremder Leute? Na das waren jetzt aber gleich drei Fragen auf einmal. Das geht nun wirklich nicht, dachte ich noch, bevor ich den nächsten Schwall erbrach. 
 
   „Also das ziemt sich aber nicht Frau Plage“, schimpfte die Klein aufgeregt und tätschelte mir mitfühlend den Rücken. Nachdem sich mein Magen einigermaßen beruhigt hatte, führte sie mich zu einer Bank. Dankbar setzte ich mich hin und mein angeschlagener Magen und meine zitternden Knie erholten sich allmählich. 
 
   „Nein! Sind sie etwa schwanger?“, fragte Oma Klein sensationslüstern und deutete auf meine Murmel. 
 
   „Nö, ich hab `nen Ball verschluckt, Frau Klein“, ätzte ich.  
 
   „Wenn ich das dem Helmut erzähle, der denkt, ich spinne.“ 
 
   Ich nickte abermals. Und dachte auch, ich spinne. 
 
   „Und wer ist der Vater, wenn ich fragen darf?“ Irgendwie wartete ich darauf, dass Oma Klein ihr Strickzeug auspackte und während des Strickens ihre Neugier befriedigte. Aber sie hielt nur die Griffe ihrer Handtasche umklammert und musterte mich. 
 
   Okay, dann geb‘ ich ihr mal den Rest!
 
   „Ich weiß nicht, wer der Vater ist. Ich habe mit zwei Männern geschlafen und keine Ahnung, wer von den beiden mich geschwängert hat“, rieb ich ihr die Plag´schen News unter die Nase. 
 
   „Nein“, raunte sie und schlug sich ungläubig auf die Knie. Ihre Neugier schien vollends befriedigt. 
 
   „Sie sind mir ja ein Luder!“, stellte sie fest und grinste versonnen. Ich nickte ergeben, hörte ich diesen Satz doch nicht zum ersten Mal! 
 
   „Frau Klein, habe die Ehre, ich muss los. Grüßen Sie mir Ihren Helmut recht herzlich.“ Ich stand auf und spazierte los, einfach nur weg. Weg von Georg, weg vom Kotzbusch und weg von der alten Neugierigen. Mir war nur noch nach Loch buddeln und hineinlegen zumute. 
 
    
 
   Als ich irgendwann nach Hause kam, winkte mich Manfred, inzwischen gewohnheitsmäßig, an den Gartenzaun.
 
   „Ein anderes Mal, heute nicht“, schlug ich aus und verschwand eilig im Hausinnern. Betsy freute sich wie immer, mich zu sehen. Auf dem Weg in die Küche - ich hatte vor, mir einen Tee zu kochen - vernahm ich Toms Stimme. Er schien sich mit jemandem zu unterhalten. Jetzt hörte ich eine Frauenstimme, die glockenhell lachend irgendetwas erwiderte. Das passte ausgezeichnet zu meiner Endzeitstimmung. Tom hatte Frauenbesuch. Prima. Ich ballte meine Hände zu Fäusten, betrat die Küche und sah mich Tom und der jungen Frau gegenüber, die sich mir vor Wochen als Anja vorgestellt hatte. Schwarzer Plaque machte sich auf meiner Seele breit und ich versuchte, mir mein Missfallen nicht anmerken zu lassen. Beide lachten über irgendeinen Scherz, den Tom offensichtlich gerade gemacht hatte. Beim Anblick, wie Tom mit einer anderen Frau spaßte, merkte ich, wie die Eifersucht langsam durch meine Venen kroch und mir die Luft zum Atmen nahm. 
 
   „Hallo“, begrüßte ich die Turteltäubchen und versuchte ein Lächeln. Ich merkte selber, dass ich lediglich eine Grimasse zustande brachte. 
 
   „Hallo“, kam es synchron von Tom und Anja, fast überschäumend vor guter Laune. Ich könnte kotzen! 
 
   Beide waren auf einmal ruhig geworden. Während ich den Wasserkocher volllaufen ließ, merkte ich, wie sie mich von hinten anstarrten, was mich nur noch ärgerlicher und unsicherer machte. Eigentlich hätte ich jetzt gerne mit Tom geredet, allein. Ich wollte ihm von Georg erzählen, von der Kündigung, von meinen Sorgen und Ängsten. Auf der anderen Seite musste ich mir eingestehen, dass Tom mir sowieso nicht zugehört hätte. Alles, was mich betraf, war für ihn nicht mehr von Interesse, so schien es. Und ausgerechnet jetzt tauchte diese Anja hier auf und lachte mit meinem Ex-Mann. Die Kuh! Ich drehte mich unvermittelt um und bemerkte, wie Tom und Anja sich verschwörerisch angrinsten, grad so, als würden sie sich über irgendeinen Insider-Witz amüsieren, den nur sie beide verstanden. Wehe, die lachen über meinen breiten Arsch!
 
   „Ich bin gleich weg, dann könnt ihr da weitermachen, wo ihr gerade aufgehört habt“, sagte ich bissig, während ich mich zusammenriss, damit mein angeschlagenes Nervenkostüm die aufsteigende Wut nicht in Tränen verwandelte. Seitdem ich schwanger war, passierte das leider nicht selten. Tom und Anja prusteten los. 
 
   Okay! Genug! Ich schaltete den Wasserkocher unverrichteter Dinge aus und stapfte wortlos und ohne meinen Tee nach oben. Ich schloss hinter mir die Tür und meine Wut rann mir in Sturzbächen übers Gesicht. Ich schluchzte leise in meine Hand, die ich mir vor den Mund presste, damit Tom und diese Anja mich nur nicht hören konnten. Alles war so festgefahren. Mein Leben war festgefahren und ich hatte keine Ahnung, wie ich das wieder hinbiegen sollte. 
 
   Ich legte mich auf mein Bett und weinte. Ich bemitleidete mich selbst und hatte das erste Mal seit der Entlassung aus dem Krankenhaus keinen Masterplan mehr in der Hinterhand. Ich hatte gekündigt. Obwohl ich mich deshalb schlecht fühlte, empfand ich ebenso Erleichterung darüber, dass ich beruflich schon mal nicht mehr an Georg gebunden war. Ich war ihm nichts mehr schuldig. Ich war beruflich frei. Ich hatte zwar kein großes finanzielles Polster. Aber ich musste ihm jetzt auch nicht mehr gegenübertreten. Und ich musste keine Arbeit verrichten, von der ich nicht wusste, wie sie zu verrichten war. Ich weinte gleichzeitig Tränen der Befreiung und auch Tränen der Angst. Angst vor der Zukunft. Kurz bevor ich kaum noch Luft bekam, weil meine Nase gänzlich zugeschwollen war, machte mein Baby wieder auf sich aufmerksam, so als wollte es mir sagen: „Hey Mama, alles wird gut. Ich bin da!“ Es fühlte sich an wie eine Geste des Mitgefühls und ich war dankbar dafür. Irgendwann, viel später, musste ich eingeschlafen sein, denn als ich aufwachte, war es komplett finster im Zimmer. 
 
   „Penny?“, vernahm ich Toms Stimme. Ich hob den Kopf.
 
   „Ja?“
 
   „Alles in Ordnung bei dir?“, fragte Tom besorgt. Ich war auf der Hut. Toms Besorgnis, wenn er sie denn an den Tag legte, verwandelte sich gerne auch schnell mal wieder in Gleichgültigkeit, deshalb antwortete ich knapp. 
 
   „Klar, alles in Ordnung. Ich bin nur eingeschlafen.“
 
   Durch die Tür, in der Tom stand, flutete ein matter Lichtstrahl, dem Betsy ins Dunkle folgte. Sie sprang mit den Vorderpfoten aufs Bett und schnupperte an mir. Ich streichelte ihren Kopf und besänftigte sie. Schwer ließ sie sich vor mein Bett plumpsen.
 
   „Willst du gar nichts essen? Ich habe eine Kleinigkeit für dich mitgemacht. Und hier, der ist für dich.“ Tom hielt eine Teetasse in der Hand und stellte sie auf meinen Nachttisch. Obwohl ich Hunger verspürte, wollte ich das Tom gegenüber nicht zugeben. Ich wollte Tom nicht wieder nachgeben, damit er mich dann einfach wieder weg stieß. Ich hatte das Katz- und Maus-Spiel so satt. 
 
   „Nein danke, ich habe keinen Hunger.“ Tom kratzte sich ratlos im Gesicht und setzte sich zu mir aufs Bett. Ich war neugierig, wollte ihn am liebsten fragen, ob seine Anja weg war und ob der Nachmittag denn schön für ihn war. Aber ich schwieg beharrlich.
 
   „Ich wollte dir nur sagen, dass du das mit Anja vorhin in den falschen Hals bekommen hast. Wir haben nicht über dich gelacht.“
 
   „Das fühlte sich für mich aber ganz anders an“, murmelte ich. 
 
   „Deshalb komm ich ja hoch und erkläre es dir. Anja hat heute ihre Führerscheinprüfung bestanden und war deshalb ziemlich glücklich und albern. Und deshalb war sie auch da, weil sie sich ihr Geld abgeholt hat. Sonst war nichts weiter.“
 
   Zwar froh über seine Erklärung zuckte ich dennoch nur unbeteiligt mit den Schultern und setzte mich langsam auf. Tom war lange nicht nach oben gekommen. Ich schaltete die Nachttischlampe ein und blinzelte. 
 
   „Hast du etwa geweint?“, fragte Tom und griff nach meiner Hand. 
 
   Wie ein Blitz durchzuckte mich seine Berührung. Ich wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen, hätte ihn an mich gezogen und nie mehr losgelassen. Er sah so hinreißend aus in seinen lässigen Jeans, dem weißen T-Shirt und seinen Löckchen, die ihm so wirr vom Kopf abstanden.
 
   Ich schüttelte trotzig den Kopf. 
 
   „Ich sehe doch, dass du geweint hast. Dein Gesicht ist ja ganz schwarz von deiner verwischten Wimperntusche.“ Ich ärgerte mich, dass ich daran nicht gedacht hatte. Ich zuckte mit den Schultern.
 
   „Vielleicht ein kleines bisschen“, gab ich zu und versuchte zu lächeln. 
 
   „Und warum? Ist etwas mit dem Baby?“ Tom rutschte näher und sein besorgter Blick machte mir leider Hoffnung. 
 
   „Nein, mit dem Baby ist alles in Ordnung. Es fängt an, sich zu bewegen“, lächelte ich versonnen und ärgerte mich sogleich über mein loses Mundwerk. Eigentlich wollte ich Tom Einzelheiten der Schwangerschaft ersparen, aber ich war selbst so überwältigt von den Kindsbewegungen, dass ich den Augenblick so gerne teilen wollte, leider ohne Rücksicht auf Toms Gefühle. 
 
   „Wirklich? Es bewegt sich?“, fragte er mit großen staunenden Augen. 
 
   „Darf ich?“, fragte er und seine Hand schwebte über meinem Bauch. Unendlich froh über die Geste, nickte ich. 
 
   „Du musst aber Geduld haben, es bewegt sich nur manchmal und es ist auch nur ein leises Anklopfen.“ 
 
   „Okay.“ Tom legte seine Hand auf meine kleine Kugel und verharrte geduldig und ganz still. Wir sahen uns in die Augen und warteten einfach nur ab.
 
   „Und sagst du mir, warum du geweint hast?“, flüsterte er, als wenn er den Augenblick der Dreisamkeit nicht zerstören wollte. 
 
   „Ich hab bei Georg gekündigt“, flüsterte ich leise. Tom machte große Augen.
 
   „Du hast was?“ 
 
   „Gekündigt!“, wiederholte ich. 
 
   „Oh Mann, du traust dich ja was. Und wieso? Das war schließlich mal dein großer Traum.“
 
   Ich überlegte einen Moment, ob ich Tom von meinen derzeitigen Träumen erzählen sollte, die mich nachts heimsuchten, entschied jedoch, dass es klüger war, diese für mich zu behalten. Was hatte ich denn für Beweise? Es waren Träume und ich konnte sie mit nichts untermauern. Außerdem konnte sich ein Teil meines Ichs schwer vorstellen, dass Georg wirklich so hinterhältig war. Er hätte mich erst vergewaltigen müssen, um mich dann hinterher im Krankenhaus zu besuchen, um mir dann vorzugaukeln, dass nichts vorgefallen war. Und dann hätte er mir noch die Lüge auftischen müssen, mit mir eine romantische Liebesnacht verbracht zu haben, in der ich schwanger geworden war. Wer tat so etwas? Ich wusste nicht, ob ich sehr gute Menschenkenntnis besaß, aber ich konnte mir nur schwer vorstellen, dass ein Mensch so schlecht sein konnte. Und schließlich hatte Georg mir versichert, dass er mich liebte. Wer einen Menschen liebt, bricht ihm doch nicht das Genick… wobei im Krieg und in der Liebe alles erlaubt ist…, jedenfalls hatte ich das neulich erst irgendwo gelesen… 
 
   „Ich musste kündigen. Ich kann Georg doch nicht ewig auf der Tasche liegen. Schließlich habe ich nicht den leisesten Schimmer, was in der Agentur zu tun ist. Außerdem finde ich die Situation extrem unangenehm.“
 
   „Da war es“, juchzte Tom, „ich hab’s gespürt, es hat getreten.“ Toms Augen glänzten vor Freude. Er beugte sich hinab und gab meinem Bauch einen zärtlichen Kuss. Ich konnte das nur geschehen lassen und wagte vor Glück kaum zu atmen. Seine warme Hand ruhte weiterhin auf meinem Bauch.
 
   „Und wie soll es jetzt weiter gehen? Du findest doch schwanger keine Arbeit, Penny. Ich glaube, das war nicht sonderlich gut durchdacht, oder?“ Ich zuckte mit den Schultern.
 
   „Nein“, gab ich zu, „das war es nicht. Aber diese Situation hat mich schon die ganze Zeit gewurmt. Und guck mal da drüben“, ich wies auf den Haufen mit den Stramplern, die ich in den letzten Wochen genäht hatte, „ich bin zurzeit Topseller bei Ebay. So kann ich mich erst mal über Wasser halten, solange, bis der Murkel kommt. Und dann wird sich schon irgendetwas finden. Eins weiß ich, ich kann super nähen. Wenn mich gar keiner will, mach ich ein Nähstübchen auf.“ Die Idee spukte schon die ganze Zeit in meinem Hinterkopf herum und jetzt, in dem Moment, in dem ich es laut aussprach, fand ich, dass es sogar ein ausgezeichneter Plan war. Vielleicht sogar so etwas wie mein neuer Masterplan. Tom stand auf und ging hinüber zu dem Stapel mit den selbstgenähten Stramplern. Er hielt einen in die Höhe und betrachtete ihn von allen Seiten. 
 
   „Also das hast du hier die ganze Zeit gemacht? Du hast genäht? Ich habe gedacht, du wirst hier oben langsam aber sicher wahnsinnig. Die sehen ja wunderschön aus. Penny, eins muss man dir lassen. Du bist wirklich einfallsreich und kreativ.“ Tom grinste wie ein kleiner Junge und trug Anerkennung im Blick. Ich freute mich über den Moment, über das Kompliment, das so aus tiefstem Herzen kam. Es tat unendlich gut, sich mal wieder mit Tom zu unterhalten, ohne Vorwürfe aus seinen Worten herauszuhören, einfach nur zu erzählen, ohne sich gegenseitig zu verletzen oder zu streiten.
 
   „Meinst du, ich könnte dich zu einem Toast Hawaii überreden?“ Tom hielt mir seine Hand entgegen, zögernd ergriff ich sie und er zog mich hoch. Jedenfalls hatte er das sicherlich fest vor. Ich weiß nicht, ob es daran lag, dass ich langsam, aber sicher zu einem Walross mutierte oder ob Tom schwächelte. Anzunehmen ist, dass Tom sich scheinbar ein wenig mit meinem derzeitigen Gewicht verschätzt hatte, so dass er beim Versuch, mich hochzuziehen, zu wenig Kraft aufwendete. Jedenfalls musste ich so heftig an ihm gezogen haben, dass er sein Gleichgewicht verlor und nun plötzlich auf mir lag. Geil! (echt jetzt!)  
 
   Ich musste im ersten Augenblick so heftig lachen, dass Tom nicht anders konnte, als mit einzustimmen. Er rollte sich von mir herunter, entschuldigte sich und wir lachten, bis uns die Tränen kamen.
 
   „Oh Gott, muss ich pinkeln“, gackerte ich zwischen zwei Lachsalven und versuchte mich aufzurichten. Tom versuchte mich von hinten zu stützen, als wäre ich eine Elefantenkuh und er ein Wagenheber, was mein Lachen nur noch mehr anstachelte. Ich fiel vor lauter Lachen wieder nach hinten und lag wie ein Borkenkäfer auf dem Rücken. Nachdem wir uns einigermaßen beruhigt hatten, lagen wir uns von Angesicht zu Angesicht gegenüber und schauten uns in die fröhlichen Augen. Von einem Moment auf den nächsten wurden wir ernst. Mir jedenfalls verging prompt das Lachen. Toms Hand kam plötzlich näher und streichelte zärtlich meine Wange. Oh mein Gott! Ich will ihn so sehr!
 
   Ich drehte mein Gesicht so, dass meine Lippen seine Hand berührten. Tom ließ es zu,… ließ es endlich zu. Wie in Zeitlupe ergriff ich seine Hand und küsste seine Handinnenfläche. Mein Herz drohte zu zerspringen, so sehr sehnte ich mich nach Tom und seinen Berührungen. Tom schaute mir tief in die Augen. Ich hielt seinem Blick Stand, wollte kein Katz- und Maus-Spiel mehr. Ich begehrte ihn so sehr, schon so lange so sehr. 
 
   „Tom“, flüsterte ich. Langsam, unsicher rutschte er näher an mich heran, beugte sich über mich und endlich, nach all der Zeit, in der ich es mir so oft gewünscht hatte, berührten sich unsere Lippen. Wir küssten uns, erst vorsichtig. Tom schmeckte warm, gleichzeitig so vertraut, aber auch so neu. Wie zwei Ertrinkende klammerten wir uns aneinander, hielten uns fest und küssten uns. Toms warme Hände wanderten unter meine gar nicht (so) hässliche Tunika und streichelten sanft, dennoch fordernd meinen Rücken. Seine Hände fanden den Verschluss meines BH´s und in Null Komma nix war auch diese Hürde genommen. 
 
   „Tom?“, fragte ich leise. 
 
   „Ja?“, sagte er zwischen zwei Küssen. 
 
   „Ach nichts“, machte ich und ließ es einfach geschehen. Ich schlief mit Tom. Wir liebten uns die halbe Nacht. Tom war so zärtlich, vorsichtig und dabei so stürmisch, dass ich endlich wieder etwas fühlte, etwas wie Hoffnung. 
 
    
 
   „Ich liebe dich“, flüsterte ich in das Halbdunkel der frühen Morgenstunden. 
 
   Tom löffelte mich von hinten, hielt mich fest umschlungen und hatte sein Gesicht in meiner Halskuhle vergraben. Ich spürte, wie er meinen Duft einatmete. 
 
   „Das hast du schon einmal gesagt und konntest dich hinterher nicht mehr daran erinnern“, setzte er dem entgegen, während seine Hand auf meinem Bauch ruhte. Das Licht der Nachttischlampe hatte die Leuchtkraft einer Taschenlampe und funzelte anheimelnd über unsere nackten Oberarme. 
 
   „Das mag ja sein. Aber ich weiß ja, was ich jetzt fühle. Und ich weiß, dass du das bist, was ich will. Ich will ein Leben mit dir. Unsere Vergangenheit ist mir egal.“ Ich ergriff Toms Hand und hielt sie fest.
 
   „Weißt du, dass ich mir echt an die Stirn gegriffen habe, als ich dich nach dem Unfall das erste Mal im Krankenhaus gesehen habe?“
 
   „Hast du?“ 
 
   „Naja, imaginär natürlich. Irgendwie war es Liebe auf den ersten Blick, äh… ich meine natürlich auf den zweiten Blick.“
 
   Tom grinste: „Ich würde behaupten, es war Liebe auf den ersten Blick, schließlich haben wir uns ja in grauer Vorzeit schon mal kennengelernt. Und da war es Liebe auf den ersten Blick, übrigens beiderseits.“
 
   „Und als ich dann erfuhr, dass wir geschieden sind, hätte ich mich am liebsten gleich noch einmal vor den Transporter geschmissen.“ Ich wurde ernst. 
 
   Ich drehte mich um, so dass wir uns in die Augen sehen konnten. „Tom“, seufzte ich, „ich weiß nicht, wie diese ganze Babygeschichte hier ausgeht für dich. Aber ich will dir sagen, dass es mein sehnlichster Wunsch ist, dass in mir dein Kind wächst.“ Tom nickte, vergrub sein Gesicht wieder in meiner Halskuhle und zog mich an sich.
 
   „Wenn du wüsstest, wie sehr das auch mein Wunsch ist.“ 
 
    
 
    
 
   
[bookmark: _Toc352956588]Glück auf!
 
   Mein Telefon klingelte. 
 
   „Penny Plage, hallo“, meldete ich mich, während ich prüfend den eben fertig genähten Strampler in die Luft hielt, um das Gesamtwerk zu betrachten.
 
   „Isa hier! Hallo Penny. Sag mal, bist du jetzt komplett durchgeknallt? Georg sagt, du hast gekündigt?“ Ich ließ den Strampler in den Schoß sinken. Da hatte es Georg aber eilig gehabt. Erst gestern gekündigt, wusste es heute schon die halbe Firma.
 
   „Ja Isa, richtig. Ich habe gekündigt“, gab ich ohne Umschweife zu. Was hätte es auch gebracht, alles abzustreiten. Noch beseelt von der letzten Nacht lehnte ich mich entspannt zurück und kraulte Betsy mit meinem Fuß am Hals und hinter den Ohren. Betsy hechelte dankbar und schloss genüsslich ihre Augen.
 
   „Sag mal ist dir die Schwangerschaft zu Kopf gestiegen, oder was? Du kannst doch solch eine folgenschwere Entscheidung nicht ohne uns treffen. Bist du wahnsinnig? Vera wird dir auch die Ohren langziehen, wenn ich ihr das erzähle und verlass‘ dich drauf. Das tue ich!“ Ohne Punkt und Komma redete Isa nun auf mich ein. Ich weiß nicht mehr so genau, wie der genaue Wortlaut war, weil ich sorgsam die Nähte des Stramplers überprüfte, aber hin und wieder wehten Fetzen an mein Ohr wie zum Beispiel: „Du machst das sofort rückgängig bla bla…, ganz schön auf den Kopf gefallen bla bla bla…, deine Zukunft im Eimer bla bla bla, Georg tobt mächtig, das sag ich dir bla bla bla“ und so weiter und so fort. Grinsend ignorierte ich alles, was Isa an Bedenken vortrug. Klar hatte ich, was Georg anbelangte, ein ungutes Gefühl. Allein schon, weil er auch als Vater meines Kindes ebenso in Frage kam wie Tom. Aber das Feuerwerk an Gefühlen, dass ich heute Nacht erlebt hatte, schmälerte beziehungsweise löschte meine Bedenken nahezu vollständig aus. Tom liebte mich. Nur das zählte. Ich blickte nach links auf den Bildschirm meines Laptops, auf dem soeben eine E-Mail eingetroffen war:[bookmark: _GoBack] „Herzlichen Glückwunsch Penelope Plage! Lieschen Puffer hat ihren wunderschönen Strampler – Unikat – in der Größe 86 für 68,20 € ersteigert.“ Mein Herz machte vor Freude einen kleinen Hüpfer. Seitdem ich angefangen hatte, die Strampler bei Ebay zu versteigern, bekam ich immer öfter E-Mails von Müttern oder denen, die es werden würden, ob ich nicht auf Bestellung Strampler nähen konnte. Werdende Mütter waren tatsächlich bereit, viel Geld für solch ein Unikat auszugeben. Und ich hängte mich ordentlich rein. 
 
   Am Telefon jammerte Isa weiterhin. Zwischendurch machte ich: „Ja schon“ oder „kann sein“ oder „mal sehn“, aber irgendwann wurde es auch mir zu bunt.
 
   „Nun hol mal Luft Isa. Ich habe bei Georg gekündigt, weil ich SO NICHT ARBEITEN KANN“, sprach die Diva aus mir. 
 
   Das ließ Isa nicht gelten: „Wir sind doch hier nicht auf `nem Ponyhof! Penny! Und was ist überhaupt mit Gerome. Den lässt du schließlich auch ganz schön hängen. Der hat sich darauf verlassen, dass du irgendwann zurückkommst.“ Da hatte Isa einen kleinen wunden Punkt berührt und meinem schlechten (vor allem beinahe toten) Gewissen neuerliches Leben eingehaucht.  
 
   „Gerome“, murmelte ich, „das tut mir allerdings leid, dass ich Gerome so vor den Kopf stoßen muss.“
 
   „Ja siehst du! Endlich nimmst du Vernunft an. Denk doch an Gerome!“, wiederholte sie ihr Mantra.
 
   „Isa, bitte! Mit Gerome hab ich maximal die fashion week geplant, ansonsten hieß es doch, hätte ich ihm alles beigebracht, was man in dem Job wissen muss. Da hat er doch quasi die besten Voraussetzungen, in meine Fußstapfen zu treten. Jetzt mach aber mal halblang!“
 
   „Und überhaupt, wegen der fashion week rufe ich dich an. Wir sind fertig. Wir haben alles geschafft. Wenn du dich erinnerst, die fashion week findet in sieben Wochen statt. Du bist Ehrengast“, sagte Isa, krampfhaft bemüht, mir ein schlechtes Gewissen einzutrichtern. 
 
   „Was ich? Echt?“, fragte ich kleinlaut. Isa hatte Recht. Die fashion week hatte ich komplett ausgeblendet, ebenso wie Gerome und Georg. 
 
   „Du sitzt in der ersten Reihe. Willst du jemanden mitbringen oder kommst du allein?“ Oh je. Zwickmühlen-Alarm! 
 
   „Du ich weiß noch nicht, ob ich jemanden mitbringe, du kannst ja vorsichtshalber einen Platz freihalten okay?“
 
   Isa schnaubte. „Einen Platz freihalten? Weißt du überhaupt, was da los ist? Hast du den Hauch einer Vorstellung, was eine Karte kostet?“, kreischte sie, dem Wahnsinn nahe. 
 
   „Okay“, gab ich mich geschlagen, „ich komme allein beziehungsweise, gib mir doch noch Zeit, das zu entscheiden. Es sind noch sieben Wochen Isa! Muss das denn sofort sein?“, fragte ich entnervt. Ich war so froh, dass sich der Druck, der Georgs wegen auf mir lastete, endlich in Wohlgefallen aufgelöst hatte. Nun stand das nächste Problem auf dem Programm. 
 
   „Ich buche die Karten heute Abend, schreib mir doch eine SMS, wenn du dich entschieden hast okay“, gab sich Isa nachsichtig. 
 
   „Danke, so machen wir es“, sagte ich. Isa legte grußlos auf. Sie schien kurz vor dem Durchdrehen zu sein und ich erinnerte mich daran, dass mir Gerome einst sagte, dass die fashion week eine Art Ausnahmezustand sei, in dem man weder schlafen noch essen konnte. Mein selbstloses Ich verzieh Isa ihre ruppige Art, auch wenn ich fand, dass Isa völlig grundlos am Rad drehte, da sie super in der Zeit lagen. 
 
    
 
    
 
   Tom stand vor seiner Staffelei und hielt gedankenverloren einen Pinsel in der Hand, ohne zu malen. Er betrachtete entweder ein weißes Blatt Papier, überlegte sich ein Motiv oder aber er hatte bereits etwas gemalt, was ihn selbst über alle Maßen in den Bann zog. Ich betrat das Atelier und räusperte mich, um auf mich aufmerksam zu machen. Tom trug lediglich Bluejeans, passend zu seinem freien Oberkörper. Bei diesem Anblick wurde mir wieder ganz mulmig und meine Knie bekamen wieder dieses Zittern, das ich jedes Mal kriegte, wenn Tom in meiner Nähe war. Zu tief saß mir auch noch die Angst im Nacken, am Ende doch noch alles zu verlieren. 
 
   Tom guckte über seine Staffelei direkt in meine Augen. 
 
   „Hi Penny.“ 
 
   „Hi“, hauchte ich verlegen und grinste breit. 
 
   „Darf ich gucken, was du malst?“
 
   Tom schüttelte heftig den Kopf: „Nein, das ist eine Überraschung.“
 
   Ich blieb stehen und grinste: „Etwa für mich?“  Tom nickte stolz.
 
   „Okay, dann werde ich mich wohl in Geduld üben müssen, wobei ich aber zu wissen glaube, dass Geduld nicht so meine Stärke ist.“
 
   „Weiß Gott nicht“, schnaubte Tom und grinste. 
 
   „Tom, sag mal, Isa hat mich gerade angerufen und mir mitgeteilt, dass ich Ehrengast auf der fashion week bin.“ Toms Blick wurde ernst.
 
   „Wie schön für dich.“
 
   „Ich wollte dich eigentlich fragen, ob du mich dahin begleiten möchtest. Ich müsste das am besten sofort wissen, da Isa dann die Plätze für uns reserviert. Die fashion week ist in sieben Wochen.“ Toms Gesichtszüge wurden weicher.
 
   „Willst du denn, dass ich mitkomme? Ich meine…“, Tom suchte nach Worten, „… früher hast du nicht sonderlich viel Wert darauf gelegt, dass ich dich zu solchen Anlässen begleite.“
 
   „Naja früher ist früher. Wie ich dir schon heute Nacht gesagt habe, mir ist es egal, was früher war, ich will eine Zukunft mit dir und wenn du dich durchringen könntest, mich zu begleiten, wäre ich hocherfreut“, sagte ich mit dem Anflug eines Bettelns in der Stimme. 
 
   „Penny, natürlich kann ich dich begleiten. Ich würde mich sogar freuen. Aber du solltest dich darauf gefasst machen, dass Georg auch da sein wird.“ Ich zuckte gleichgültig mit den Schultern.
 
   „Das ist mir egal, solange es dir nichts ausmacht und du an meiner Seite bist, macht mir seine Anwesenheit nichts aus. Wenigstens demonstrieren wir so auch unsere Zusammengehörigkeit, meinst du nicht?“ 
 
   Tom trat vor seine Staffelei und schlenderte zu mir. 
 
   „Du willst also unsere Zusammengehörigkeit demonstrieren?“ Zärtlich strich er mir eine Haarsträhne, die sich gelöst hatte, hinters Ohr. Ich nickte: „Ja, das will ich. Alle können wissen, dass ich dich liebe.“ Toms Lippen kamen näher und küssten mich. 
 
   „Ich habe heute in meinem Handy eine kleine Änderung vorgenommen“, sagte ich wichtig. 
 
   „Hast du?“, fragte Tom zwischen zwei Küssen.
 
   „Ja, hab ich.“
 
   „Lass mich raten“, sagte Tom und knabberte sanft an meinem Ohrläppchen, was mich schier wahnsinnig machte. 
 
   „Hast du etwa meinen Namen geändert?“ Ich prustete los. „Ja, genau, du heißt jetzt nichts mehr mit „A“, sondern etwas mit „T““, gab ich zu. 
 
   „Mit T?“, heuchelte Tom Überraschung. „Sag nicht, du hast mich unbenannt in „Trottel“, sagte er mit demonstrativ ernstem Gesicht. Ich gackerte los. 
 
   „Nein, du Blödi, du heißt jetzt „Tom“ in meinem Handy“, flüsterte ich ihm zärtlich ins Ohr.
 
   „Dann ist ja gut.“ Tom zog mich an sich und eine Sekunde später wiederholten wir die letzte Nacht in allen schmutzigen Einzelheiten. Später, nachdem es lange dunkel war, zückte ich glücklich mein Handy: „Ich bringe Tom mit. LG Penny“, schrieb ich per SMS an Isa. Ich bekam lediglich eine SMS zurück, die mir große Augen demonstrierten. Die SMS sollte wohl Überraschung zum Ausdruck bringen. 
 
    
 
    
 
   
[bookmark: _Toc352956589]Babyparty
 
   Es klingelte. Aufgeregt sprang ich auf und kullerte unaufgeregt mit geschwollenen Füßen zur Tür. Es war inzwischen Mitte Juni und Vera hatte glücklicherweise zugesagt, mir bei der Erstellung einer eigenen Facebookseite behilflich zu sein. Meine Geschäftsidee, Strampler zu nähen und sie ans Kind zu bringen, wuchs mir allmählich über den Kopf. Ich hoffte, so vielleicht dem Chaos zu entkommen, Gleichgesinnte zu finden und noch mehr hoffte ich, an eine weitere Näherin zu kommen, die vielleicht Lust hatte, diese Geschäftsidee mit mir gemeinsam auszubauen. Mit Gerome hatte ich unterdessen verhandelt, dass die zukünftigen Einnahmen aus der fashion week allein ihm zustanden, wobei ihm das gar nicht Recht war und er mir, sollte die fashion week von Erfolg gekrönt sein, finanzielle Unterstützung zusicherte. Wenn das allerdings in der Form weiter so ging, dass meine Strampler derart guten Absatz fanden, würde ich auf Geromes finanzielle Unterstützung gar nicht mehr angewiesen sein. 
 
   „Hallo Vera, schön, dass du es einrichten konntest“, umarmte ich meine treue Freundin. 
 
   „Na klar, meinste, das lass ich mir entgehen? So kann ich wenigstens behaupten, dass ich zum Teil dazu beigetragen habe, deine eigene Firma entstehen zu lassen. Dass du das damals nicht schon längst gemacht hast, ist mir bis heute ein Rätsel! Ich bin ja so aufgeregt.“ Sie drückte mich fest an ihren weichen Busen und bestaunte meinen inzwischen kugelrunden Bauch. Sie selber trug ein T-Shirt mit der Aufschrift: Rettet den Regenwald.
 
   „Ich hoffe, du hast heute Abend noch nichts vor. Ich habe eine kleine Überraschung für dich.“ 
 
   „Für mich? Was denn?“, neugierte ich und folgte ihr watschelnd in die Küche.
 
   „Das wird nicht verraten, sonst wäre es ja keine Überraschung“, schalt sie mich. 
 
   „Okay, ich habe noch nichts vor, von mir aus überrasch mich!“
 
   Vera setzte sich an den Küchentisch und zog meinen Laptop zu sich heran. Sie öffnete die Facebookseite und tippte alles Mögliche hinein. 
 
   „Wie willst du denn dein Nähstübchen nennen? Hast du dir schon einen Namen überlegt? Auch solltest du dir im Klaren darüber sein, dass du eine Meldung ans Finanz- und Gewerbeamt machen musst.“ Sie guckte skeptisch über ihre Brille. Ich gab mich unschlüssig.
 
   „Wenn du das so richtig offiziell über Facebook machst, kann das die ganze Welt sehen, inklusive Finanzamt. Ich meine es ja nur gut. Das will alles genau überlegt sein. Bist du dir wirklich sicher?“ Ich stand umständlich auf und setzte eine Kanne Tee auf. 
 
   „Lass mich mal überlegen. Der Entbindungstermin ist in zirka 6 Wochen. Wenn ich bis dahin eine Aushilfe gefunden habe, würde ich mir das durchaus zutrauen. Die Einnahmen, die ich bis jetzt erzielt habe, übersteigen bei Weitem das, wovon ich jemals zu träumen gewagt hätte. Doch, doch! Ich bin mir sicher. Aber wie soll ich mein Nähstübchen denn nennen? Hast du nicht eine Idee?“ Wir hockten da und überlegten. 
 
   „Pennys…, Pennys...“, ich griff mir gedankenverloren an die Stirn, „Pennys…, wie wäre es mit Pennys Nadelöhr? Das hat auch nicht allzu viel mit Babys zu tun. Damit lass ich mir dann wenigstens noch ein kleines Hintertürchen offen, falls mir das Stramplernähen irgendwann zum Halse raushängt. Vielleicht will ich ja in ferner Zukunft auch wieder Haute Couture nähen.“
 
   Veras Blick schweifte in die Ferne: „Pennys Nadelöhr! Wie grottenlangweilig. Das geht nur, wenn du die Teile bei Aldi verscherbeln willst. Los denk nach! Warte, ich habs, wie wär`s mit Odyssee-Couture. Ich finde, das passt. Schon allein, weil du so ´ne Odyssee hinter dir hast. Außerdem hört sich das doch nach Mode für Babys an, die Namen tragen wie Kingston, Summer oder Preston. Da fühlt sich Mama Madonna mit Sicherheit sofort persönlich angesprochen.“ Ich war begeistert. 
 
   „Ich wusste gar nicht, dass du so kreativ bist, aber Odyssee-Couture fühlt sich fantastisch an.“ Sie begann damit, eine Flut aus Wörtern in den Computer zu tippen. Unterdessen hatte ich einige der genähten Strampler schön zu drapieren und zu fotografieren. Diese sollten als Hintergrundbild dienen. Ich tat, wie mir befohlen und knipste die schönsten Teile von allen Seiten. Zum Schluss schoss Vera noch ein Foto von mir. Dann verband sie den Fotoapparat mit dem Laptop via USB-Kabel miteinander und lud die Fotos ins Facebookportal. In weniger als einer Stunde hatten wir ein passendes Profil erstellt, in dem ich mich vorgestellt und meine Geschäftsidee in Worte gekleidet hatte. Als allerersten Post bloggte ich eine Stellenanzeige: „Suche (werdende) Mutter, die mit Nadel und Faden umzugehen weiß zum Nähen von Stramplern. Berlin-Nähe ein Muss!“
 
   „Und wie werden die Leute nun auf mich und mein Facedings da aufmerksam?“, fragte ich begriffsstutzig.
 
   „Das mache ich schon“, antwortete Vera mit professionellem Blick über ihre Lesebrille. „Ich versende jetzt an alle deine E-Mail-Kontakte Freundschaftsanfragen und außerdem suche ich nach Gleichgesinnten über die Suchfunktion. Da werden wir auch einige Anfragen versenden. Außerdem werden wir deinen Ebay-Account mit deiner Facebookseite verlinken. Du wirst sehen, die Leute werden ganz schnell auf dich aufmerksam werden. Du wirst dich vor Aufträgen nicht mehr retten können.“ Vera begutachtete skeptisch meinen Babybauch. „Willst du nicht lieber doch erst mal kürzer treten Penny? Wenn das Baby erst mal da ist, bist du rund um die Uhr vollauf beschäftigt mit Stillen, in den Schlaf wiegen, selber versuchen zu schlafen, Babybrei kochen und Nervenkostüm pflegen. Abgesehen davon musst du auch zur Rückbildungsgymnastik. So von Freundin zu Freundin will ich dir diese ganz besonders ans Herz legen“, flüsterte sie im Vertrauen und schaute sich um, ob wir auch wirklich allein im Raum waren. „Tom wird’s dir später danken“, zwinkerte sie mir verschwörerisch zu. „Wenn`s soweit ist, sag mir Bescheid, ich hab da ein paar Tricks auf Lager. Ich sage nur Vaginalkonen.“ Sie zwinkerte nochmals und, obwohl ich keinen Schimmer hatte, was Vaginalkonen waren, hakte ich nicht weiter nach, aber ich nickte zustimmend. 
 
   „Also, wir gehen jetzt online mit deinem Account, okay? Wenn es dir zu viel wird, löschen wir dein Profil einfach wieder. Vielleicht haben wir ja Glück und das Finanzamt interessiert sich nicht die Bohne für dich.“ 
 
   „Ja, so machen wir das und jetzt will ich meine Überraschung“, machte ich große Augen. Vera guckte gehetzt auf ihre Uhr und schlug sich vor die Stirn. „Du liebe Güte, deine Überraschung. Jetzt müssen wir uns aber ranhalten. Zieh dir ´ne Jacke über und guck mal aufgeregt.“ Ich watschelte in den Flur, zog mir die Hundejacke über, weil dies die einzige Jacke war, die noch über meinen Bauch passte und schlüpfte in meine Birkenstöcker. Mit meinen Füßen verhielt es sich unglücklicherweise ebenso wie mit dem Rest meines Körpers.“ Vera guckte sparsam mit mitleidigem Blick und nahm mich schwesterlich an die Hand.“ Wir gingen vor die Tür und sie befahl, mir die Augen zu schließen. Ich tat, was sie sagte und hielt schnuppernd meine Nase in die Luft. Der Duft von gegrilltem Fleisch wehte hinüber. Vera lotste mich langsam, und wie ich meinte, in Richtung meines Nachbargartens. Als wir dort angekommen waren, riefen viele Menschen im Chor: „Über-r-r-raschung!!!“ Ich öffnete die Augen und nun staunte ich wirklich. Manfred und sein neuer Freund Alexander Clooney schmissen doch tatsächlich eine Babyparty für mich. Sie hatten klammheimlich alle meine Freunde eingeladen. Isa und Gerome standen Händchen haltend im Hintergrund und grinsten um die Wette. Tom stand am Grill, hielt eine Flasche Bier in der Hand und wendete die Würstchen. Am fein gedeckten Gartentisch saß sogar Hermine und neben ihr, das konnte nur Alfhard sein. Manfred und Alexander hatten jede Menge Luftballons in rosa und hellblau am Gartenzaun befestigt mit farblich dazu passenden Girlanden. Ich fühlte mich wie eine Prinzessin. Tom eiste sich vom Grill los, übergab Alexander feierlich die Grillzange und kam zu mir hinüber. Er gab mir einen Kuss und führte mich an die Stirnseite des Tisches. Neben mir saß Alfhard, mein Beinahe-Schwiegervater. Er streckte mir die Hand entgegen: „Ich nehme an, du bist Tilla Tabulos, oder?“ Ich prustete los und hielt mir den Bauch vor Lachen. Alfhard ebenso. Tom guckte verdutzt. „Wer sollst du sein? Tilla Tabulos?“ Alfhard und ich lachten so heftig, dass wir uns die fast gleich großen Bäuche hielten und nicht in der Lage waren, zu antworten. Als wir wieder Luft bekamen, hielt Alfhard seinen Zeigefinger in die Höhe: „Das wird für immer unser kleines Geheimnis bleiben, woll? Penny?“ Ich nickte artig. Oma Hermine saß mit gestrenger Miene am Tisch und würdigte mich keines Blickes. Ich stand auf, steuerte ihre leere Stuhlseite an, setzte mich neben sie und nahm ihre Hand. 
 
   „Sei nicht böse Hermine, dass ich dir die Schwangerschaft verschwiegen habe. Aber durch den Unfall hatte ich solche Angst, es zu verlieren. Nur mein engster Freundeskreis wusste darüber Bescheid“, versuchte ich mich bei ihr für meine Verschwiegenheit zu rechtfertigen. 
 
   „Chrch“, machte sie und guckte beleidigt in eine andere Richtung. Tom trat hinter mich. 
 
   „Mama, nun sei doch nicht mehr böse, schließlich weißt du es doch jetzt und dein Enkelkind lässt ganz sicher noch eine Weile auf sich warten, so dass du dich in Ruhe auf die Rolle der Oma vorbereiten kannst.“ Ich freute mich, dass Tom Partei für mich ergriff. Hermine schielte zu mir hinüber und ihr Lächeln gehörte eher zur Rubrik aufgesetzt, denn zur Rubrik ehrlich gemeint.
 
   „Nun“, versuchte ich noch mal, „vielleicht tröstet dich ja der Umstand, dass meine Mutter auch noch nichts von der Schwangerschaft weiß.“ Ich hielt inne und Oma Hermines Blick wurde von einem Augenblick zum nächsten zugewandter. 
 
   „Wirklich? Ist das so?“ 
 
   Ich nickte. „Ja, und das bleibt auch so. Ich werde sie im Hochsommer vor vollendete Tatsachen stellen müssen, da sie erst dann von ihrer Weltreise heimkehrt.“
 
   Hermine schubste Alfhard an, der sich gerade die Flasche Bier zum Mund geführt hatte. „Hast du das gehört? Wir sind bis jetzt die einzigen Großeltern“, sagte sie mit dem Anflug von Stolz in der Stimme. Tom und ich nickten unisono und Hermines Lächeln gehörte jetzt zur Rubrik einzigste Großeltern weit und breit SIND WIR. Auch wenn sie glaubte, dass ich das nicht mitbekam, jedoch sah ich es ganz genau! Sie rieb sich hämisch die Hände unter dem Tisch. Alfhard trank ungerührt seine Flasche Bier leer und rülpste selbstvergessen. Gott, was war mir dieser Mensch sympathisch. Mir gegenüber nahmen jetzt Isa und Gerome Platz, immer noch Händchen haltend. 
 
   „Jetzt weiß ich auch, weshalb du dich so rar gemacht hast, Isa“, griente ich breit übers ganze Gesicht. „Ja Penny, tut mir leid. Aber glaube mir, ich hatte auch gut zu tun mit der Kollektion.“ Gerome legte den Arm um Isas Schultern. „Isa ist die Beste. Sie war mir wirklich eine große Hilfe, Penny.“ Isa schmiegte sich an Gerome, ein fantastisches Bild und wenigstens endete sein Name nicht auf „O“, jedenfalls nicht von Natur aus. Ich lehnte mich glücklich zurück, während Tom mir mit seinen warmen Händen den Nacken massierte. Ich fühlte mich so wohl, wie schon lange nicht mehr. Meine Freunde hatten eigens für mich eine Geschenke-Ecke aufgebaut, dort stand ein nagelneuer Kinderwagen, ein Laufgitter und Berge von Spielsachen. Bodo und Vera rannten in einer Tour Leo und Klara hinterher, damit diese nicht über die nach Gülle stinkenden Blumenbeete von Manfred hopsten. Da hatte ich schon mal einen winzigen Vorgeschmack auf das, was mich zukünftig erwartete. Wir aßen und tranken und alle prosteten meinem Kugelbauch zu. Jeder von ihnen verwöhnte mich von vorne bis hinten und in diesem Augenblick wurde mir bewusst, dass die Vergangenheit keine Rolle mehr spielte. Tom hatte mich und das Baby so akzeptiert wie wir waren. Es spielte keine Rolle mehr, von wem das Kind war. Der Kaiser von China hätte mich geschwängert haben können. Tom hatte in den letzten drei Monaten eine solche Bindung zu meinem Bauch aufgebaut, dass es ihm augenscheinlich egal war, wer der Erzeuger des Kindes war. 
 
   „Ich habe eine Überraschung für dich“, flüsterte mir Tom ins Ohr. Er nahm meine Hand und zog mich hoch. „Komm mit!“ 
 
   „Willst du mit mir ins Gebüsch?“, scherzte ich.
 
   „In der Tat“, lächelte Tom verschmitzt und zog mich hinter einen großen Busch. Und jetzt sah ich die Überraschung. Auf einer Staffelei stand, noch zugedeckt, ein Gemälde. 
 
   „Bist du bereit?“ Ich nickte aufgeregt. „Ja, bin ich.“
 
   Tom zog das Tuch weg und enthüllte seine Überraschung. Staunend fragte ich mich, wann er das gemalt hatte. Das Bild zeigte mich mit meinem Kugelbauch, nackt, weshalb er es auch nur mir zeigte und nicht den anderen. 
 
   „Ich wollte, dass du es zuerst siehst. Du darfst selbst entscheiden, wem du es zeigst. Das ist mein Geschenk an dich, mein Geschenk für unser Baby. Mein Geschenk, weil ich euch so liebe.“ Meine Hormone machten wieder, was sie wollten und liefen mir in großen Kullertränen vor Rührung die Wangen hinunter. 
 
   „Danke Tom, das ist wunderschön“, schluchzte ich liebesvergessen. 
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   Plötzlich, mitten drin im großen Trubel, fuhr ein schwarzer, großer Mercedes in unsere Hauseinfahrt. Es dämmerte inzwischen und der schwarze Mercedes wurde von den zwei alten Laternen in unserer Hauseinfahrt angefunzelt. 
 
   „Oh Gott, Penny reg dich nicht auf, aber das ist Georg“, raunte Isa mir über den Tisch zu. Die ganze Zeit über hatte er sich kein einziges Mal gemeldet, was mir nur Recht war. Wieso kam er ausgerechnet heute an diesem schönen Tag hier her? Heute, wo mir meine Freunde eine solche Party schenkten. Ich fand das so ungerecht.
 
   „Soll ich?“, fragte Tom und stand schon halb auf. 
 
   „Nein Tom lass nur. Ich geh hin und frage ihn, was er will.“ Träge schob ich meinen Stuhl nach hinten, stand auf und ging quer über die Wiese in Richtung Gartenzaun. Georg wartete ungeduldig und lief in unserer Hauseinfahrt auf und ab wie ein Tiger. Ich schlenderte in seine Richtung und blieb auf meiner Seite des Gartenzauns stehen.
 
   „Was willst du Georg“, fragte ich verkrampft. 
 
   „Feiert ihr eine Party?“, stellte er die Gegenfrage, wobei sein Tonfall erkennen ließ, dass er sich übergangen fühlte. 
 
   „Ja Georg, ich wusste auch nichts davon, meine Nachbarn haben das organisiert. Es ist eine Babyparty“, erklärte ich und ärgerte mich darüber, dass ich überhaupt das Gefühl hatte, ihm eine Erklärung schuldig zu sein.
 
   „Gehört zu einer Babyparty nicht auch immer der Vater?“
 
   „Nein“, mauerte ich. Eigentlich sind Väter auf Babypartys nie eingeladen. Dass heute auch Männer mitfeiern, ist dem Umstand geschuldet, dass mir Männer diese Party geben“, erklärte ich nun gereizt. 
 
   „War`s das oder wolltest du noch was?“ 
 
   Georg nahm die Hände aus den Taschen und hielt sich am Gartenzaun fest. Verängstigt machte ich einen Schritt rückwärts. 
 
   „Ich bin hier, weil ich dir mitteilen wollte, dass ich, sollte das mein Kind sein, das du da austrägst, ums Sorgerecht kämpfen werde, komme was wolle.“ Seine Stimme war gefährlich leise geworden. Ich kaufte ihm jedes seiner Worte ab.
 
   Mir wurde übel und ich kämpfte gegen einen spontanen Brechreiz an. 
 
   „Du willst was tun?“, fragte ich mit bebender Stimme, bemüht, mir meine Panik nicht anmerken zu lassen.
 
   „Du hast schon richtig gehört, Penny! Wenn ich der Vater bin, werde ich ums Sorgerecht kämpfen. Verlass dich drauf.“ Panisch wich ich zurück, wollte nur noch zu Tom. Ich drehte mich um und lief stumm vor Not blindlings los, durch den Garten. Ich sah Tom, wie er am Tisch stand, bereit mir zu helfen, falls ich Hilfe benötigte. Mein Herz schlug bis zum Hals. Behäbig und unbeholfen versuchte ich meinen Schritt zu beschleunigen, Georg und die Angst im Nacken spürend. Plötzlich trat ich auf etwas Spitzes, während mich nur eine Sekunde später ein derber Schlag mitten an die Stirn traf. Ich spürte den stechenden Schmerz unter meinem Fuß und gleichzeitig sah ich Sterne und dann – wie durch ein Wunder – wurde es Nacht. Jedenfalls in meiner Welt. 
 
    
 
    
 
   „Hallo! Hören Sie mich? Können Sie mich verstehen?“
 
   Mein Kopf dröhnte. Wie durch einen dicken, dunstigen Nebel vernahm ich Stimmengewirr, konnte aber nicht ausmachen, was man sagte. Sprechen die mit mir? Oder über mich? 
 
   Moment doch mal, irgendwie kommt mir das hier alles seltsam bekannt vor. 
 
   Ich öffnete die Augen und über mir fuchtelte Dr. Ringelnatz selbstvergessen mit seiner Lieblingstaschenlampe.
 
   „Frau Plage! Können Sie mich verstehen?“
 
   „Natürlich“, sagte ich, „ich bin ja nicht taub!“ 
 
   Hinter Dr. Ringelnatz kam jetzt Toms Gesicht zum Vorschein. Als er sah, dass ich wach war, wich seine besorgte Miene einem Lächeln. Ich lächelte zurück. Mein Fuß schmerzte.
 
   „Mein Fuß tut weh“, klagte ich. 
 
   „Ja! Das kann ich mir gut vorstellen, Sie sind in eine Harke gelaufen. Dann haben Sie sich mit einer gewissen Hebelwirkung den Stiel der Harke selber gegen Ihren Kopf geschlagen. Sagen Sie, haben Sie sich inzwischen eigentlich unfallversichern lassen? Ich meine, es scheint ja so, als würden Sie das Unglück geradezu magisch anziehen, äh… irgendwie.“ 
 
   Ich fasste an meine Stirn und tastete eine große Beule. 
 
   „Ich schicke Ihnen noch die Gynäkologin. Sie soll mal gucken, ob mit ihrem Baby alles in Ordnung ist, okay?“ Ich nickte beklommen und fasste an meinen Bauch. Nur einen Moment später spürte ich, wie sich das Kind in mir bewegte. Tom umrundete das Bett, setzte sich auf die Kante und griff nach meiner Hand.
 
   „Penny, was machst du nur für Sachen?“ Ich zuckte mit den Schultern.
 
   „Wie, um alles in der Welt, sollte ich denn wissen, dass da eine Harke liegt? Es war schon so dunkel“, verteidigte ich mich. 
 
   „Aber, hier spür mal, das Baby bewegt sich.“ Ich nahm Toms Hand und legte sie auf meinen Bauch. „Es ist alles in Ordnung Tom, mach dir keine Sorgen. Mir geht’s auch gut, bis auf die Beule“, beruhigte ich ihn. Toms Gesicht wurde weicher. 
 
   Es klopfte an der Tür und im selben Moment betrat Georg das Zimmer, ohne eine Antwort abzuwarten. Erschrocken setzte ich mich auf. 
 
   „Penny, Penny! Geht es dir gut. Es tut mir so leid. Das wollte ich nicht.“ 
 
   Und jetzt, in diesem Augenblick, wollte ich nur noch eins. Endlich die Wahrheit wissen. Einer Eingebung folgend tat ich also etwas, dass mir zukünftig sicher noch viel Leid ersparte. Ich lächelte Tom an und bat ihn, mich einen Moment mit Georg allein zu lassen. 
 
   „Bist du dir sicher, Penny?“ Tom guckte skeptisch und hielt meine Hand noch fester umklammert. Ich löste mich vorsichtig von ihm.
 
   „Ganz sicher Tom, vertrau mir!“ 
 
   Ich hatte plötzlich einen fulminanten Masterplan. Er musste nur noch aufgehen. 
 
   Mit ernstem Gesichtsausdruck stand Tom auf und schlenderte Richtung Tür. Bevor er jedoch das Zimmer verließ, hielt er Georg mahnend einen Zeigefinger unter die Nase. 
 
   „Wenn du ihr ein Haar krümmst, vergess‘ ich mich, ist das klar?“ 
 
   Georg nickte blass.
 
   Wir waren allein. 
 
   „So! Georg! Ich glaube, du schuldest mir eine Erklärung.“ 
 
   Georgs Stirn legte sich in Falten. „Wieso? Was meinst du? Wieso sollte ich dir eine Erklärung schuldig sein?“ Auch wenn wir beide aufs Äußerste bemüht waren, uns nichts anmerken zu lassen, unser beider Nervosität nahm jetzt den gesamten Raum ein. Ich für meinen Teil bebte förmlich. 
 
   „Ich kann mich an alles erinnern.“ Mit Nachdruck wiederholte ich zwei der Worte ganz langsam „a-n  a-l-l-e-s!“ Ich sah ihn herausfordernd an. „Also frage ich dich hier und jetzt. Hast du irgendeine Erklärung auf Lager? Vielleicht sogar eine Entschuldigung?“ Mein Herz schlug bis zum Hals, während ich die Coole mimte. Ich hoffte innständig, dass Georg weder meinen Herzschlag hörte, noch meinen Bluff durchschaute. Außerdem bemühte ich mich um ein glaubhaftes Pokerface. Ich spürte, wie die Anspannung meine Handinnenflächen feucht werden ließ. 
 
   „Wie? Was soll das heißen? Du kannst dich an alles wieder erinnern?“, hakte er nach und fuhr sich nervös mit den Fingern durchs Haar.  „Wirklich an alles?“ Georg wurde noch blasser und ließ sich auf einen der Besucherstühle plumpsen. Seine Gesichtsfarbe hatte inzwischen einen Grauton angenommen.
 
   Ich nickte sicher mit dem Kopf. „Ich weiß wieder, was sich damals im Hotel ereignet hat“, sagte ich mit fester Stimme und betete, dass mein Plan aufging. 
 
   „Äh ja, Penny, ich …“, stotterte Georg und fasste sich beunruhigt an den Mund.
 
   „Ich höre“, sagte ich streng, „und komm mir ja nicht mit irgendwelchen Ausreden Georg.“ Der Schweiß rann mir inzwischen den Rücken hinunter und auch spürte ich, wie sich meine Panik aufs Baby übertrug.
 
   „Penny, bitte! Es tut mir leid. Aber ich konnte nicht anders.“
 
   Ich schnaubte. „Du konntest also nicht anders ja?!“ Krampfhaft überlegte ich, wie ich ihm ein Geständnis entlocken konnte. 
 
   „Was konntest du denn nicht anders, Georg und komm mir ja nicht mit irgendwelchen Ausflüchten. Ich hab es so satt!“ 
 
   „Ich weiß, Penny, es gibt keine Entschuldigung für das, was ich dir angetan habe, aber eins sollst du wissen“, er blickte auf, mir direkt in die Augen, „ich habe das alles nur aus Liebe zu dir getan.“
 
   Georg stand auf  und wandte sich zum Gehen. 
 
   „Ich wünsch dir und Tom viel Glück mit eurem Baby. Ich hoffe, du kannst mir irgendwann verzeihen. Lange wäre das Spiel sowieso nicht mehr gutgegangen.“ Er wünscht uns Glück mit UNSEREM Baby?
 
   „Das Spiel?“, krächzte ich. „Das Spiel? Was soll das heißen. Du bist mir wenigstens eine Erklärung schuldig, Georg. Also sage mir endlich, wieso du die ganze Zeit gelogen hast.“ Meine Anspannung wuchs ins Unermessliche. Georg zuckte mit den Schultern.
 
   „Weil ich dich liebe Penny. Schon immer. Das weißt du doch. Als du mich in der Nacht aus deinem Hotelzimmer geschmissen hast, ist für mich eine Welt zusammengebrochen. Das muss selbst dir klar sein. Ich Idiot hatte doch wirklich angenommen, dass du endlich bereit bist für mich, für uns. Du hast mir schließlich vorgejammert, dass Tom dich mit diesem Model betrogen hat. Und was tust du? Du wirfst mich einfach raus. Willst kündigen, sagst, ich widere dich an. Das war zu viel. Ich ertrage wirklich eine ganze Menge, aber das war zu viel!“
 
   Unendliche Erleichterung überkam mich plötzlich. Hatte er gerade gesagt, ich hatte ihn aus dem Zimmer geworfen? Hieß das, ich hatte nie wirklich mit Georg geschlafen. Ich war Tom gar nicht untreu gewesen? Ich hatte immer nur Tom geliebt und ich hatte auch nur mit Tom geschlafen. Ich war einer üblen Intrige zum Opfer gefallen. 
 
   „Als ich dann hörte, dass du einen Gedächtnisverlust erlitten hattest, muss ich zugeben, sah ich meine Chance gekommen. Ich habe gedacht, wir können noch mal ganz von vorne anfangen. Du hättest dich doch nur noch in mich verlieben brauchen.“ Mein Blick heftete sich an Georgs gekränktes Gesicht.  
 
   „Und da wolltest du mich glauben machen, ich hätte Tom mit dir betrogen? Weißt du überhaupt, was du mir damit angetan hast?“, schrie ich außer mir vor Wut. „Du Arschloch!“
 
   Georg stand auf. „Ja“, schrie er noch lauter als ich, „und weißt du, was du mir all die Jahre angetan hast? Weißt du, wie es ist, die Frau die man liebt, jeden Tag zu sehen und zu wissen, sie gehört einem anderen? Ich hab dich umgarnt, ich hab mich rar gemacht, ich hab es mit Geschenken versucht, mit Freiraum, ich war dir nie genug. Egal, was ich tat. Nie genug.“ 
 
   Tom betrat das Zimmer. „Was ist denn hier los? Hört auf zu schreien. Beide!“ 
 
   Georg wandte sich zum Gehen. 
 
   „Dann wünsch ich den zwei Königskindern hier ein langes Leben“, sagte er verbittert.“ Fast war Georg zur Tür hinaus. Er drehte sich nochmals um. „Ach, und haltet gut fest, was ihr habt und werft es nicht einfach wieder weg.“ 
 
   Mit diesen Worten verschwand er aus unserem Leben.
 
    
 
    
 
   Ich nahm Toms Hand und legte sie auf meinen Bauch. Tom verstand offensichtlich gar nichts mehr und starrte mich begriffsstutzig an.  
 
   „Was war das denn eben?“
 
   Ob der Neuigkeiten strahlte ich übers ganze Gesicht. Und jetzt kam mir noch jemand in den Sinn. Anja!
 
   „Sage mal?“, machte ich ein ernstes Gesicht. 
 
   „Was denn?“
 
   „Wo doch heute der Tag der Überraschungen ist, darf ich dich fragen, was es mit Anja auf sich hat?“ 
 
   „Puh“, machte Tom und setzte sich auf meine Bettkante. 
 
   „Das ist eine ganz heikle Geschichte, die ich eigentlich ungern aufwärmen würde. Bitte Penny, ich will auch nicht, dass du dich unnötig aufregst. Im Grunde wäre das auch völlig grundlos“, plapperte er sich um Kopf und Kragen.
 
   „Tom, bitte. Ich bin schon ein großes Mädchen. Und du sollst wissen, dass ich dir zu hundert Prozent vertraue. Also vertrau du mir bitte auch, okay?!“ 
 
   Tom machte einen tiefen Atemzug und nickte dann langsam. 
 
   „Okay Penny! Unter einer Bedingung!“ 
 
   „Ja gut“, verdrehte ich die Augen.
 
   „Danach werden wir nie wieder über Anja sprechen.“ Ich wusste zwar nicht so recht, ob ich das Versprechen halten konnte, weswegen ich auch die Finger unter meiner Bettdecke kreuzte, aber immerhin nickte ich brav. 
 
   „Okay. Also wo fange ich am besten an?“, sprach Tom mehr zu sich selbst, „Ach ja! Also…, an dem Abend, bevor du damals zur Modemesse nach Hamburg gefahren bist, hat Anja mir Modell gesessen. Anja ist seit Monaten eines meiner Lieblingsmodelle. Erstens ist sie billig und zweitens auch noch gut.“  Billig UND gut? Hört sich ganz nach Discounter an. Ich nickte.
 
   „Jedenfalls kamst du in einem denkbar ungünstigen Augenblick ins Atelier, nämlich als ich über der nackten Anja stand und ihre Position verändern wollte. Für dich muss es so ausgesehen haben, als wären wir gerade bei der Sache.“
 
   „Nein!“, sagte ich fassungslos. „Und dann?“
 
   „Doch!“, entgegnete Tom. „Und dann hast du uns beiden eine Szene geschmissen und zwar vom Feinsten. Ich will nicht ins Detail gehen, aber dein Repertoire an Schimpfwörtern ist wirklich beeindruckend.“ Tom grinste. 
 
   „Und dann?“, hakte ich abermals neugierig nach. Ich wollte jetzt endlich wissen, wie die Geschichte ausging.
 
   „Na dann bist du aus Hamburg wiedergekommen. Ich habe dir die ganze Sache erklärt, wir haben uns versöhnt und dann hattest du den Unfall und wusstest nichts mehr von uns.“
 
   „Ach?“, machte ich, „seit wann sind wir denn damals eigentlich wieder ein Paar gewesen?“
 
   „Seit genau drei Wochen. Und ich war so glücklich darüber und wir wollten es nach Hamburg all unseren Freunden erzählen. Und dann hattest du diesen Unfall und alle erzählten dir, dass wir geschieden sind. Weißt du eigentlich, wie sehr meine Welt Kopf stand?“
 
   Ich lachte schallend. „Oh Gott ja! Das kann ich mir gut vorstellen. Aber wieso hast du mir denn von all dem nichts erzählt?“
 
   Tom zuckte mit den Achseln. „Ich war ein Wildfremder für dich. Sollte ich dich zwingen, mich zu lieben? Wie sollte das gehen?“
 
   „Stimmt, von der Seite hab ich das noch gar nicht gesehen.“ Tom zog mich an sich. 
 
   „Ich habe übrigens auch eine Überraschung für dich.“
 
   „Für mich?“ Tom guckte skeptisch.
 
   Ich griff nach Toms Hand, die auf meinem Bauch lag. 
 
   „Darf ich vorstellen?“ Tom zog die Stirn kraus.
 
   „Wen willst du vorstellen?“
 
   „Das ist dein Kind, Tom. Das ist dein Kind“, wiederholte ich, um es mir selbst auch noch mal begreiflich zu machen. 
 
   „Es war die ganze Zeit dein Kind. Ich habe nie mit Georg geschlafen. Er hat die ganze Zeit gelogen, weil er wusste, dass ich keine Erinnerungen habe.“
 
   Tom hielt sich plötzlich beide Hände vors Gesicht. 
 
   „Soll das heißen, das ist mein Kind da drin?“ Er zeigte auf meinen Bauch und starrte mich fassungslos an.
 
   Ich nickte selbstvergessen und nicht nur Tom, sondern auch mir liefen nun Tränen der Erleichterung über die Wangen. Tom riss mich in seine Arme und küsste mich. 
 
   „Oh meine Penny, weißt du eigentlich, was du mir damit für ein Geschenk machst? Soll das heißen, ich werde tatsächlich der Vater unseres Kindes?“ 
 
   Ich nickte nochmals. 
 
   „Ja Tom. Wir beide, du und ich, werden Eltern.“ 
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   „Sag nicht, du hast Leonie ´ne Pampers angezogen. PENELOPE! Mensch, da kann die Haut überhaupt nicht richtig atmen. Bist du wahnsinnig? Wozu hab‘ ich dir überhaupt die tollen Stoffwindeln von meinen Kindern überlassen?“ Veras Augenbrauen hatten sich vor Empörung bis kurz unter ihren Haaransatz geschoben.
 
   „Stell dir vor Vera, Leonie hat eine Lunge, die braucht gar nicht durch die Haut atmen. Und weißt du, woher ich das weiß?“, fragte ich müde. Tom kam auf die Terrasse und setzte sich zu uns unter den Sonnenschirm.
 
   „Das weiß meine Frau so genau, weil unser kleiner Sonnenschein hier jede Nacht seine Lunge benutzt, und wie! Man möchte gar nicht glauben, was für einen Lärm so eine kleine Lunge machen kann.“ Tom nahm mir unsere Tochter aus den Armen und legte sie sich behutsam auf seine Brust. Leonie öffnete die Augen und schaute ihren Vater versonnen an. Tom küsste sanft ihre Stirn und schob seinen kleinen Finger in die winzige Babyhand. 
 
   Isa lehnte mit ihrem Kopf an Geromes Schulter. „Wenn ich das so sehe, könnte ich direkt neidisch werden. Leonie ist so eine hübsche Prinzessin“, schwärmte Gerome. Isa sah Gerome in die Augen. 
 
   „Du hast gar keinen Grund mehr, neidisch zu werden.“ Vier Köpfe flogen herum und blickten fassungslos zu Isa. Sie setzte sich kerzengerade hin. „Was denn?“, fragte sie mit hochrotem Kopf.“
 
   „Sag, dass das nicht wahr ist!“, forderte Gerome. 
 
   „Doch“, nickte Isa. Gerome zog Isa in seine Arme. 
 
   „Oh mein Gott, ich werde Vater“, freute er sich. „Das kann doch wohl nicht wahr sein. Meine Isa ist schwanger.“ Aufgeregt beglückwünschten wir das freudestrahlende Paar. Und ich behielt unterdessen für mich, dass das mit dem Nussloch und der Melone eine wirkliche Tragödie war. Im Grunde spielte das jetzt auch keine Rolle mehr. Wir hatten eine wunderhübsche Tochter mit einer gesunden, lauten Lunge und wir hatten uns. Allein das zählte. 
 
   „Und wie läuft es mit der Neuen? Wie heißt die? Rosa Prügel? Merkwürdiger Name!“, mokierte Vera. Ich hielt mich zurück, was sollte eine Penelope Plage auch zu einem Namen wie Rosa Prügel sagen? Besser nichts! 
 
   „Sie ist fantastisch. Sie ist wohl mit ihrem Mann vor kurzem aus Mannheim nach Berlin gezogen und auch im vierten Monat schwanger. Sie näht so lange für mich, bis sie ihr Kind bekommt und wenn alles klappt, gründen wir danach zusammen ein Label für Baby- und Kindermode. Sie ist ebenso begeistert von der Idee wie ich. 
 
   „Und auf der übernächsten fashion week werden unsere Kinder für  Odyssee-Fashion laufen“, lachte Gerome. 
 
   Darauf trinken wir! Auf unsere Kinder und auf Odyssee-Fashion! Prost!
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   Weiterhin erschienen von Babsy Tom 
 
   2012 – Zum Glück ein „Pörßenel-Trainer“, bei Amazon
 
   http://tinyurl.com/bo5sxh2
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